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  Das Buch


  



  Ellinor ist völlig am Ende. Alleinerziehend, kein Geld, mal wieder einen Aushilfsjob verloren, und ihre kleine autistische Tochter Amy steckt in einem ihrer Anfälle. Jetzt wäre ein guter Moment für den Prinzen in strahlender Rüstung!


  Und tatsächlich erhält sie einen Anruf von einem märchenhaft reichen Mann, der alles verändern wird. Der ist allerdings der Vater des Prinzen und Ellinor die Auserwählte, seinen Sohn zu retten. Denn seit dem Tod seiner Mutter weigert sich Ethan, der ebenfalls autistisch ist, am Leben teilzunehmen. Rasch ist Ellinor fasziniert von diesem jungen Mann, und auch wenn sie weiß, dass er ihre Gefühle nicht erwidern wird, kämpft sie darum, ihn aus seiner inneren Festung zu befreien ...


  [image: ]


  Das Telefon klingelte. Ellinor starrte feindselig auf das dumme Ding. Welche Hiobsbotschaft würde sie diesmal erreichen? Bislang hatte sie am heutigen Tage vier Anrufe erhalten. Einen von ihrem Vermieter, dass sie bis Ende der Woche sein Geld überbracht haben musste, andernfalls würde er sie vor die Tür setzen. Einen von ihrer Bank, sie solle bitte schön, danke sehr, ihr Konto ausgleichen. Heute noch, falls es keine Umstände bereitete. Einen von Amys Kindergarten, da ihre kleine Tochter mal wieder einen schweren Anfall hatte, seit zwei Stunden schreiend und heulend in einer Ecke hockte und sie bitte sofort kommen und Amy abholen müsse. Der letzte Anruf stammte von ihrem zukünftigen Ex-Arbeitgeber, der ihr ohne weitere Erklärungen den Job gekündigt hatte. Nicht, dass sie furchtbar traurig wäre, fortan nicht länger um vier Uhr morgens Bürogebäude zu putzen, aber es war der negative Höhepunkt dieses Dienstags gewesen. Ellinor hatte weder Kraft noch Lust herauszufinden, wie viel noch an einem verregneten und viel zu kühlen siebten Mai schief gehen konnte. Sie wollte keine weiteren Nachrichten dieser Art und überlegte ernstlich, das Klingeln zu ignorieren. Eigentlich war sie ja schon zur Tür raus, quasi mit einem Fuß in der Straßenbahn. Sie musste Amy retten, von was auch immer ihre fünfjährige, autistische Tochter gerade bedroht werden mochte.


  Vielleicht war es allerdings Claire, Amys Erzieherin, um ihr mitzuteilen, dass inzwischen wieder alles in Ordnung war?


  Seufzend ergriff Ellinor den Hörer und nahm das Gespräch an.


  „Ja?“


  „Bin ich richtig verbunden mit Mrs. Ellinor Floyd?“


  Die kühle, sachliche Frauenstimme klang fremd und weckte ungute Vorahnungen.


  „Ja, das bin ich, was …?“


  „Einen Moment, ich verbinde.“


  Oh Gott, hoffentlich kam jetzt nicht der endgültige Vernichtungsschlag … Wenn nun was mit Amy geschehen sein sollte …


  Mit zittrigen Fingern wischte sich Ellinor einige hellblonde Strähnen aus der Stirn, die sich aus dem strengen, taillenlangen Zopf gelöst hatten. Es sparte eine Menge Geld, das Haar wachsen zu lassen statt zum Friseur zu gehen.


  „Mrs. Floyd?“ Eine tiefe Männerstimme diesmal, warm und überhaupt nicht sachlich, sondern merkwürdig emotional. Die Stimme eines älteren Mannes, die Erinnerungen an Amys verstorbenen Großvater weckte.


  „Mrs. Floyd? Alec Hammond, guten Tag. Wir kennen uns noch nicht. Ich habe Ihre Nummer von Dr. Sinclair.“


  Das war Amys Kinderarzt, ein weithin anerkannter Facharzt für Asperger-Autismus.


  „Legen Sie bitte nicht auf, Mrs. Floyd. Ich möchte Sie zu einem persönlichen Gespräch einladen. Es ist kein unsittliches Angebot, das kann ich Ihnen versichern. Es geht um meinen Sohn Ethan. Hätten Sie genau jetzt Zeit für mich?“


  Völlig überrumpelt ließ sich Ellinor auf den wackligen Hocker sinken, der als Stuhlersatz diente. Möbel kosteten Geld, sie besaß nur das Allernotwendigste.


  „Okay, langsam, ja? Ich muss meine Tochter holen und überhaupt, ich wüsste schon gerne genauer, worum es geht. Brauchen Sie einen Babysitter für Ihren Sohn?“


  Babysitterjobs waren nicht gerade ihr Favorit – viel Zeitaufwand, wenig Geld. Wenn der Mann ihre Nummer von Dr. Sinclair bekommen hatte, war es allerdings vermutlich ein autistischer Junge und da konnte man einen höheren Lohn verlangen.


  „Hören Sie, Mr. Hammond, vielleicht können wir heute Nachmittag noch einmal telefonieren? Ich muss leider dringend weg.“


  „Sie müssen mit öffentlichen Verkehrsmitteln fahren, um Ihre Tochter abzuholen, nicht wahr?“


  „Ja, das stimmt, woher …?“


  „Es spielt keine Rolle, woher ich das weiß, Mrs. Floyd. Ich bitte Sie inständig, mir Gelegenheit zu geben, alles zu erklären. Ich schicke Ihnen einen meiner Firmenwagen, dann sind Sie schneller bei Ihrem Kind. Der Fahrer wird sich als Angestellter von HaVic ausweisen.“


  Ellinor schnappte überrascht nach Luft.


  „Sie sind … SIE sind Alec Hammond, der Milliardär?“


  „Ja. Alles Weitere klären wir in ungefähr eineinhalb bis zwei Stunden in meinem Büro, wenn Sie einverstanden sind.“


  „Und wenn nicht?“, entfuhr es ihr spontan. Blöde Kuh, ein stinkreicher Kerl will was von dir!


  „Wenn nicht, setzt mein Fahrer Sie und Ihre Tochter zuhause ab und wir telefonieren noch einmal. Bis bald.“


  Verdutzt starrte Ellinor auf den Hörer, aus dem das gleichmäßige Piepen des Besetztzeichens erklang.


  Hatte sie wirklich gerade mit einem der hundert reichsten Männer der Welt telefoniert? Hammond hatte nach einer wilden Jugend mit zahlreichen Skandalen und Affären die Softwarefirma seines Vaters übernommen und zu märchenhaftem Erfolg geführt. HaVic, wie die Firma nach einer Fusion hieß, vertrieb die Software für Flugzeugnavigation, belieferte die NASA und war marktführend bei Antivirenprogrammen. Er war an die sechzig, wenn sie sich richtig erinnerte, und ja, er hatte einen Sohn. Von dem hörte man allerdings nie etwas und er müsste mindestens so alt wie Ellinor sein, also fünfundzwanzig oder älter.


  Nun gut, vielleicht hatte Hammond eine Affäre gehabt und war noch ein weiteres Mal Vater geworden.


  Gütiger Gott, ein Milliardär, der ausgerechnet sie persönlich anrief. Da konnte irgendetwas nicht ganz stimmen. Andererseits, welcher Trickbetrüger könnte derart dreist und zugleich dämlich sein, eine solche Persönlichkeit vorzutäuschen? Jedenfalls nicht, um eine alleinerziehende Mutter reinzulegen, bei der sowieso nichts zu holen war. Vielleicht lauerten nachher irgendwo Kameras und das alles sollte ein dummer Scherz sein? Doch wer würde ihre Nummer dafür hergeben, sie hatte keine Feinde. Und auch keine Freunde.


  Oder dieses Telefonat gerade war ein Tagtraum gewesen. Obwohl, nein, ein Tagtraum hätte einen Lottogewinn beinhaltet, das unverhoffte Erbe einer unbekannten Tante oder wenn schon Milliardär, dann bitte mit Heiratsantrag.


  Ellinor rang noch immer mit sich, als es eine Viertelstunde nach dem Anruf an der Tür klingelte.


  Ohne weiter nachzugrübeln eilte sie hinaus, zog sich im Laufen ihre einzige Jacke an, schloss ab und rannte die Treppen dieses verkommenen Mehrparteienhauses hinunter.


  Ein freundlich lächelnder Asiat begrüßte sie, zeigte unaufgefordert einen sehr echt aussehenden Ausweis und führte sie zu einem schwarzen BMW. In einem solch teuren Wagen hatte Ellinor noch nie gesessen. Beinahe schämte sie sich, mit ihrer verwaschenen Jeans auf dem edlen weißen Leder der Rückbank Platz zu nehmen. Die Fahrt verlief schweigend und da der Motor extrem leise war, fühlte es sich ein wenig wie schweben an. Erst als sie bereits vor dem Schulgebäude hielten wurde ihr bewusst, dass sie Mr. Barrows, dem Fahrer, gar nicht die Adresse genannt hatte. Alles sehr seltsam!


  „Ich warte hier auf Sie. Für Ihre Tochter befestige ich derweil einen Kindersitz“, sagte Mr. Barrows.


  „Es kann länger dauern, meine Tochter …“, begann sie entschuldigend.


  „Machen Sie sich keine Gedanken, Mrs. Floyd. Sie brauchen sich nicht zu beeilen.“ Das Lächeln und die gesamte Ausstrahlung des Fahrers weckte Vertrauen, und das, obwohl Ellinor doch wachsam und skeptisch bleiben wollte.


  Claire wirkte überrascht, sie schon so rasch zu sehen – normalerweise benötigte sie rund eine halbe Stunde allein mit der Straßenbahn. Wenn sie Pech hatte, musste sie zuvor bis zu zwanzig Minuten warten. Offenbar überwog die Erleichterung, dass Ellinor da war, denn Claire fragte nicht nach. Kein gutes Omen …


  Diese Schule mit integriertem Kindergarten war auf behinderte Kinder spezialisiert. Streng genommen war Amy fehl am Platz, aber hier wurde sie individuell gefördert, musste sich nicht eine Betreuerin mit zwanzig anderen Kindern teilen und konnte sich emotionale Aussetzer leisten. Das Schulgeld und die Ausgaben für den Kinderarzt fraßen beinahe alles auf, was Ellinor mit ihren Aushilfsjobs verdiente. Die ungeplante Schwangerschaft hatte sie das College-Stipendium gekostet, seitdem schlug sie sich irgendwie durchs Leben.


  Amy war bereits zu hören, noch bevor sie die Räume des Kindergartens betreten hatten. Das schrille Kreischen in einer Tonlage, die augenblicklich Aggressivität schürte, beherrschten wohl ausschließlich Aspergerautisten. Ellinor hatte jedenfalls noch nie andere Kinder auf diese Weise schreien gehört. Sie eilte an den spastisch gelähmten, mongoloiden oder von Geburtsschäden aller Art betroffenen Kindern vorbei in den so genannten Ruheraum. Sobald sie durch die Tür kam, verstummte das infernalische Gebrüll und ihr unglückliches Töchterchen sprang ihr regelrecht auf den Arm. Ellinor presste das schweiß- und tränendurchweichte Bündel Elend an ihre Schulter. Zum Glück war Amy recht klein und dünn und damit noch leicht genug, um sie mühelos zu tragen. Es kam selten vor, dass sie sich behaglich ankuschelte, doch wenn sie Schutz vor der bösen Welt brauchte, krabbelte sie stets regelrecht in Ellinor hinein.


  Geduldig wiegte sie ihren erschöpften kleinen Schatz, wartete, bis der Klammergriff nachließ, der sie zu erwürgen drohte, und Amy nicht mehr völlig verkrampft und angespannt zitterte.


  „Was ist passiert, Süße?“, fragte sie und kramte zugleich ein Taschentuch hervor, um die Tränen von dem schmalen Gesichtchen zu wischen. Amy hatte von ihr die hellblonden, sehr feinen Haare geerbt, genau wie die blau-grünen Augen. Den Rest hatte sie von ihrem Vater – die schlanken Gliedmaßen, das hübsche Gesicht … Wie eine Prinzessin sah sie aus, auch wenn sie niemals eine sein wollte und ihre körperliche Erscheinung ihr vollkommen gleichgültig war.


  „Ich konnte keinen Sport machen.“ Endlich hatte ihre Tochter sich gefangen und zappelte nach dieser Feststellung, um zurück auf den Boden gesetzt zu werden. „Ich konnte nicht. Das rote Shirt ist nicht da. Mrs. Callahan wollte, dass ich das gelbe anziehe und war wütend auf mich. Aber ich brauche doch das rote.“


  Ellinor zuckte zusammen. Richtig, sie hatte heute Morgen vergessen, das rote T-Shirt in Amys Tasche zu packen. Keine andere Farbe kam für Sport infrage. Verdammt! Es befand sich noch im Wäschekorb.


  „Süße, es tut mir wahnsinnig leid. Mama hat nicht aufgepasst. Es war mein Fehler.“ Zerknirscht streichelte sie über Amys Wange. Sie durfte ihr Kind nicht ungefragt umarmen, berühren hingegen jederzeit. Damit war sie die einzige Person auf dieser Welt, der Amy dieses Privileg zugestand. Viele Eltern von Aspergerautisten durften nicht einmal das, darum schätzte sie sich glücklich.


  Asperger war eine Sonderform des Autismus’. Die Betroffenen waren nicht völlig von der Welt abgeschieden, sondern konnten mit anderen Menschen interagieren. Die Bandbreite war allerdings riesig: Es gab unter ihnen schwer beeinträchtigte Fälle, die ihr Leben lang auf Hilfe anderer angewiesen blieben und als geistig behindert galten, trotz normaler oder erhöhter Intelligenz. Leicht Betroffene hingegen konnten lernen, ein ziemlich normales Leben zu führen. Sie nahmen die Welt anders wahr, viele hatten Probleme mit der Motorik und Überempfindlichkeit der Sinne. Emotionen anderer Menschen konnten sie schlecht begreifen, Gesichtsausdrücke oder Stimmlagen zu interpretieren war schwer bis unmöglich. Empathie war ihnen nicht gegeben, doch ihre eigenen Gefühle ganz normal ausgeprägt. Vielleicht sogar stärker, da es ihnen so schwer fiel, diese Emotionen zu verstehen und mit ihnen umzugehen.


  Amy war glücklicherweise leicht betroffen und sollte bald in eine normale Vorschule wechseln. Es würde hart für sie werden, plötzlich mit zwanzig oder mehr Kindern in einem Raum zu hocken und keinen persönlichen Betreuer zu haben, aber da musste ihr kleiner Engel durch. Nur auf diese Weise konnte sie lernen, mit der fremdartigen Welt klar zu kommen, die nicht für sie geschaffen wurde.


  „Ich nehme sie mit“, sagte Ellinor zu Claire, die draußen gewartet hatte. „Es war meine Schuld, tut mir leid.“


  „Schon gut, kein Problem.“ Claire lächelte freundlich und hielt Amy die Hand hin.


  „Bis morgen, Liebes.“


  Amy senkte den Kopf tief, krümmte sich regelrecht, bevor sie die Hand ergriff und zudrückte.


  „Nicht so fest!“, ermahnten Ellinor und Claire gleichzeitig. Ihre Tochter hatte kein Gespür dafür, wie viel Kraft sie einsetzen durfte, um anderen nicht weh zu tun.


  „Bis morgen“, flüsterte sie in Richtung Fußboden.


  Ellinor wartete, bis sie auf der Bank vor Amys Spind saßen und ihre Tochter den Kampf gegen die Klettverschlüsse gewonnen hatte – die durften auf keinen Fall auch bloß einen Millimeter schief sitzen.


  „Süße, wir fahren heute nicht mit der Straßenbahn nach Hause“, sagte sie dann mit fest entschlossenem „Keine Diskussion, klar?“-Tonfall. „Wir fahren gleich mit einem Auto zu einem großen Haus. Mama muss mit jemandem reden. Danach bringt uns dasselbe Auto heim und wir können uns etwas zu essen kochen.“


  Amy spielte stumm mit ihrem Zopf und starrte angestrengt zu Boden. Als sie begann, den Reißverschluss ihrer Regenjacke auf- und zuzuziehen, wusste Ellinor, dass das Problem geklärt war. Diese Abweichung von der täglichen Routine war schwierig für Amy, beängstigend, doch sie hatte bereits gelernt, gelegentliche Ausreißer zu ertragen.


  „Na komm.“ Ellinor nahm sie an die Hand und ging mit ihr zum Wagen. Vor dem Fahrer wich Amy erschrocken zurück, als dieser ausstieg und ihnen die Tür aufhielt. In ihrer Gegend wohnten viele dunkelhäutige Menschen, Asiaten waren ihr hingegen fremd.


  „Das ist Mr. Barrows, er fährt das Auto. Sag Hallo und steig ein.“


  Amy musterte den Mann kritisch, ohne ihm direkt in die Augen zu blicken, hauchte einen Gruß und setzte sich wortlos auf den Kindersitz. Während der Fahrt brütete sie sichtlich vor sich hin, bis sie unvermittelt laut verkündete:


  „Du sieht nicht aus wie Jackie Chan.“


  Mr. Barrows lachte glücklicherweise, während Ellinor sich peinlich berührt innerlich krümmte.


  „Ich bin auch nicht mit Mr. Chan verwandt, kann nicht schauspielern oder ähnlich kämpfen wie er“, erwiderte er. „Ich komme aus Südkorea und wurde von amerikanischen Eltern adoptiert, als ich so alt war wie du. Weißt du schon, was adoptiert bedeutet?“


  „Ja. Deine Eltern sind tot. Du hast neue. Darum heißt du Barrows und nicht Chan.“ Amy sprach völlig emotionslos, der Tod im Zusammenhang mit Lebewesen ängstigte sie nicht weiter. Im Gegensatz zu Puppen, Masken und allem, was menschenähnlich aussah. Barbies versetzten sie regelrecht in Panik. „Todesgrinsen, kalt und gemein“, sagte sie stets zu diesen ewig lächelnden Plastikgeschöpfen.


  Mr. Barrows blieb entspannt und erzählte ein wenig von seiner Heimat, bis sie in der Tiefgarage eines Wolkenkratzers angekommen waren. Ein Wachmann hatte ihnen das Tor geöffnet und sie telefonisch vorangekündigt.


  „Bitte aussteigen, junge Dame.“ Der Fahrer hielt Amy wieder die Tür auf, was diese mit einem scheuen Ducken und einem schmalen Lächeln quittierte. Ein sicheres Zeichen, dass sie den Mann sympathisch fand, aber noch ein wenig unsicher war, ob es bei diesem Urteil bleiben würde.


  „Gehen Sie dort rüber zu dem Fahrstuhl, Megan wird Sie gleich abholen. Megan Hardt, die persönliche Assistentin von Mr. Hammond.“ Er verabschiedete sich freundlich von ihnen, wobei auffiel, dass er nicht einmal versuchte, Amys Hand zu schütteln. Er schien mit Autisten vertraut zu sein und, noch bedeutsamer als das, sehr genau über ihre Tochter Bescheid zu wissen. Man sah Amy nicht an, dass sie anders war, zumeist das größte Handicap wie auch der größte Vorteil der Asperger. Sie wirkten normal, wurden von Fremden normal behandelt und man erwartete entsprechend normale Reaktionen und Leistungen von ihnen. Ellinor kannte einen Jugendlichen aus der Arztpraxis, der von Gleichaltrigen in einer U-Bahn zusammengeschlagen wurde, weil er nach einem heftigen Rempler ängstlich zurückgezuckt war. Auf eine vermutlich spöttisch gemeinte Bemerkung hin war er in Tränen ausgebrochen, eine unheilvolle Dynamik entwickelte sich und am Ende hatte er blutend und mit multiplen Knochenbrüchen am Boden gelegen. Sie war heilfroh, dass ihr Kind den Mädchenbonus hatte – die meisten Asperger waren männlich und wurden Opfer von Gewalt, während man Mädchen zugestand, dass sie ohne erkennbaren Grund weinten und emotional unangemessen handelten.


  „Mama, ist Südkorea weit weg von hier?“, fragte Amy in diesem Moment und riss sie damit aus dem sinnlosen Gegrübel.


  „Ja, mein Schatz, das ist sehr weit weg von hier.“


  „Ist es ein sehr kleines Land?“


  „Kleiner als Amerika, aber da wohnen trotzdem viele Menschen.“


  „Warum konnten ihn dann nicht Eltern von da adoptieren? Mögen die keine Kinder?“


  Ellinor zögerte, ob sie jetzt Zeit und Lust hatte, Amy über die politischen Verhältnisse in Nord- und Südkorea aufzuklären und entschied sich dagegen. Ihre Tochter interessierte sich für alles, was sie noch nicht kannte und hätte ihr stundenlang zugehört, auch wenn sie dabei nichts oder bloß wenig verstanden hätte. Es tat ihr gut, wenn all ihre Fragen ernst genommen und bestmöglich beantwortet wurden, es half ihr, die Welt zu begreifen. Oft wurde Ellinor ungläubig angestarrt, wenn sie in der Straßenbahn saß und diesem niedlichen Kleinkind Fragen über Polareisschmelze, Sterbehilfe, Bürgermeisterwahlen oder auch Sinn und Unsinn von korallenrotem Nagellack beantwortete. Man hielt sie rasch für höchstbegabt bei diesen ernst und seltsam reif klingenden Fragen, dabei fragte Amy einfach nach allem, was sie sah oder hörte. Wobei ihre Gedankengänge tatsächlich erstaunlich sein konnten. Ellinor kümmerte sich nicht um das Getuschel der Leute und tat, was sie für richtig hielt.


  Hier und jetzt war allerdings ein schlechter Zeitpunkt für ein hochkomplexes Thema, über das sie selbst nicht genau Bescheid wusste, darum erwiderte sie: „Süße, ich muss das zuhause nachlesen, okay? Merk dir die Frage.“ Amy nickte zufrieden. Bis sie daheim waren, hatte sie das Thema üblicherweise vergessen, beziehungsweise zugunsten tausend neuer Fragen verdrängt, worüber Ellinor meist froh war. Dieses Kind brachte sie regelmäßig an die Grenzen ihres Wissens, ihrer Kraft und manchmal auch ihrer Geduld.


  Der Fahrstuhl öffnete sich, eine ältere Dame in strengem Kostüm stieg aus. Erfrischenderweise schien Mr. Hammond bei der Wahl der Angestellten auf Kompetenz statt Äußerlichkeiten zu achten, denn als klassische Schönheit konnte man Mrs. Hardt nicht bezeichnen. Sie war groß für eine Frau, grob geschätzt 1,90 m, brachte sicherlich hundertzwanzig Kilo oder noch mehr auf die Waage, und dass sie die schulterlangen, blondierten Haare offen trug, wirkte optisch bei dem runden Gesicht ungünstig. Ihr haftete die Aura eines burschikosen, tatkräftigen Menschen mit spitzer Zunge an, der gut anpacken und organisieren konnte und dabei kein Verständnis oder Gnade für Zimperlichkeiten kannte. Bei der Begrüßung erkannte Ellinor die kühle Stimme vom Telefon wieder. Amy ging hinter ihr in Deckung, was man ihr nicht verübeln konnte, zumal Mrs. Hardt sie streng über den Rand ihrer Brille musterte. Für einen Moment hätte Ellinor sich gerne ebenfalls verkrochen. Aber dann lächelte die Frau, was ihr einen freundlicheren Ausdruck verlieh. Sie folgten ihr in den Aufzug, wo sich Amy sofort nach vorne drängelte. Für gewöhnlich durfte sie den Etagenknopf drücken.


  „Den allerobersten, Liebes“, wurde ihr beschieden. Ellinor hob sie hoch.


  „Achtundfünfzig Stockwerke“, verkündete Amy.


  Mrs. Hardt lobte sie und stellte ihr einige typische Erwachsenenfragen – ob sie bereits lesen könne, ob sie sich auf die Schule freute und so weiter. Amy antwortete hauchleise, den Kopf eisern Richtung Boden gesenkt. Ellinor hörte nicht hin. Zu sehr beschäftigte sie ihre Aufregung und die Frage aller Fragen: Was wollte Mr. Hammond von ihr?


  


  Sie durften wider Erwartens das Büro des Milliardärs sofort betreten, er schien auf sie gewartet zu haben. Ellinor nahm von dem gediegenen Luxus in ihrer Umgebung wenig wahr. Dunkles Holz, schwarzlederne Lehnstühle, Palmengewächse, Kunstwerke. Alles war edel und spürbar teuer. Auch der überwältigende Ausblick, den die großen Fenster ermöglichten, interessierte sie kaum. Wichtiger war die Frage, wie sie ihre schweißnassen Hände unauffällig abwischen konnte. Verdammt, sie hatte schon einiges in ihrem Leben gemeistert und keinen Grund, in Ehrfurcht zu erstarren. Trotzdem fühlte sie sich in der Gegenwart dieses berühmten Mannes wie ein Schulmädchen, das zum Direktor gerufen wurde.


  Alec Hammond kam mit ausgestreckten Armen und strahlendem Lächeln auf sie zu. Er gehörte zum Sean Connery-Typus. Ihm sah er keineswegs ähnlich, doch er war vom jugendlichen Herzensbrecher zu einer imposanten Persönlichkeit gereift, groß und breitschultrig. Unabhängig vom Alter wirkte er sexy und mit seinen grauen Haaren und den markanten Zügen auch mit faltigem Gesicht interessant und attraktiv.


  Soweit sie wusste, hatte er seit dem Tod seiner Frau vor einigen Jahren keine Beziehung mehr geführt. Da es um seinen Sohn ging, musste wohl trotzdem irgendeine Dame Glück gehabt haben. Ellinor erkannte seinen Sexappeal, sprang allerdings nicht darauf an. Mit Männern war sie fertig, dafür hatte Amys Vater gründlich gesorgt.


  „Mrs. Floyd! Und Amy. Wie schön, dass Sie gekommen sind.“ Er begrüßte Ellinor mit festem Händedruck, ließ Amy allerdings in Ruhe. Die hatte sich wieder hinter sie geflüchtet und klammerte sich an Ellinors Bein fest.


  „Bitte, setzen Sie sich.“ Er wies auf einen der Lehnstühle, in den sie beinahe hineinsank. Das Ding schien exakt für ihre Körpermaße gebaut zu sein, so perfekt konnte man darauf sitzen. Wie schön es sein musste, Geld für solchen Luxus verschwenden zu können …


  Sie nahm Amy auf den Schoß, die sich schutzsuchend an sie schmiegte und den Hinweis auf die Spielzeugkiste einen Meter links von ihr still ignorierte.


  „Mrs. Floyd …“


  „Ellinor, bitte.“


  „Ellinor, ich will nicht lange drumherum reden und damit kostbare Zeit vergeuden. Ich brauche Hilfe für meinen Sohn Ethan.“ Er griff nach einem Bild auf seinem Schreibtisch und drehte es um. Es zeigte einen jungen Mann, etwa Anfang bis Mitte zwanzig. Er sah seinem Vater unglaublich ähnlich, vor allem wenn man Fotos von dessen wilder Jugend kannte. Die schwarzen Haare waren beinahe militärisch kurz, es gab ihm trotz seiner scharf geschnittenen Gesichtszüge einen verletzlichen Anschein. Ethan blickte nicht in die Kamera, seine eisblauen Augen besaßen einen entrückten, beinahe seelenlosen Ausdruck.


  „Es ist kein Geheimnis, dass mein einziges Kind ein Asperger-Autist ist, vielleicht haben Sie davon gehört? Nein? Nun, das spielt keine Rolle. Ethan war dank bester Förderung und ebenso liebevoller wie strikter Erziehung seitens meiner Frau ein recht normaler Junge geworden. Er hatte einige Freunde gehabt, diverse Hobbys und Leidenschaften gepflegt und wollte später Informatik studieren. Auch wenn er sich mit zahllosen Dingen schwer tat, er hat oft gelacht und war, nun, sagen wir, zufrieden mit seinem Leben.


  Als er siebzehn war, starb meine Frau bei einem Helikopterabsturz. Es hat ihn völlig aus der Bahn geworfen.“


  Mr. Hammond verströmte eine Präsenz, sobald er sprach, wie Ellinor es noch nie zuvor erlebt hatte. Dieser Raum war groß genug, um darin Tennis zu spielen und dennoch schien er für sein Charisma zu klein zu sein. Seine Trauer und der Schmerz, als er vom Tod seiner Frau sprach, schlugen wie unsichtbare Wellen gegen Ellinors Bewusstsein. Einen Moment lang musste sie tatsächlich mit den Tränen kämpfen, als Mitleid sie zu überwältigen drohte. Wie seltsam, dass ein solch extrovertierter, charismatischer Mann einen Sohn bekommen hatte, der seine Gefühle hinter dicken Festungsmauern verbarg.


  „Ethan hat seit Hannahs Beerdigung kein Wort mehr gesprochen. Oder falsch, auch davor schon nicht mehr, denn er war bei dem Begräbnis nicht dabei. Ich wollte ihn dazu zwingen, sich von seiner Mutter zu verabschieden, was zum ersten mentalen Ausraster seit fünf Jahren geführt hatte. Bis heute war es zugleich der letzte.“


  Unwillkürlich schaute Ellinor auf ihre Tochter herab, die den Blick mit ruhigem Ernst erwiderte. Sie wusste, dass diese lautstarken Zusammenbrüche mit den Jahren besser werden würden, doch es tat immer wieder gut, es bestätigt zu bekommen.


  „Ethan hat sich völlig in sich selbst zurückgezogen. Er spricht nicht, verlässt nicht das Haus und muss rund um die Uhr beaufsichtigt werden.“


  „Mr. Hammond …“


  „Alec, ich bestehe darauf.“


  „Alec, verzeihen Sie mir, dass ich Sie unterbreche. Aber ich bin keine Krankenschwester oder anderweitig dazu ausgebildet, psychisch Erkrankte zu betreuen.“ Auch wenn sie sich im Moment nichts sehnlicher wünschte, denn bei einem solchen Job würde sie sicher gut verdienen.


  „Ethan braucht keine Krankenschwester, obwohl ich bislang stets gut ausgebildete Pflegekräfte, Therapeuten und sonstiges Fachpersonal beschäftigt habe.


  Er ist soweit selbständig, wäscht sich, rasiert sich, isst seine ausgewählten Speisen und zieht an, was er erträglich findet. Er kann das Gefühl von Jeans oder Wolle auf der Haut nicht ausstehen, nur leichte, glatte Stoffe. Kennen Sie das auch von Ihrer Tochter?“


  Amy war inzwischen von Ellinors Schoß geglitten und beschäftigte sich mit dem Spielzeug in der Holzkiste.


  „Sie ist glücklicherweise in dieser Hinsicht recht robust, sie mag lediglich Mützen und Kapuzen nicht und lässt sich lieber nass regnen. Beim Essen hingegen ist sie … schwierig.“


  Für einen Moment lächelten sie einander zu, zwei leidgeprüfte Veteranen an der Asperger-Erziehungsfront.


  Alec wandte zuerst den Blick ab und räusperte sich.


  „Was er braucht, ist das beständige Gefühl von menschlicher Präsenz. Es reicht nicht, wenn ein Stockwerk über ihm eine Reinigungskraft staubsaugt, es muss sich tatsächlich jemand in seiner Nähe aufhalten. Also im gleichen Raum oder im Zimmer nebenan. Andernfalls unternimmt er Suizidversuche. Meistens klettert er aufs Dach oder hockt sich auf die Brüstung einer der Balkone. Bislang ist nie etwas geschehen. Seltsamerweise zieht er sich sofort zurück, sobald jemand in sein Blickfeld gerät. Anscheinend will er dabei allein und ungestört sein. Aber irgendwann könnte er springen …“


  „Will er denn wirklich sterben?“, fragte Ellinor behutsam.


  „Die Ärzte schließen das aus, sonst wäre er längst gesprungen, egal wie viele Leute zuschauen, oder er hätte andere Wege zum Ziel gefunden. Aus diesem Grund weigere ich mich auch, ihn in die Psychiatrie zu bringen, wo er vermutlich für den Rest seines Lebens eingesperrt wäre und unglaublich leiden müsste. Nein, er scheint dorthin gehen zu wollen, wo sich seine Mutter befindet. Hannah starb durch einen Sturz aus großer Höhe, also will er es ihr wohl gleichtun. Was das Wort Tod bedeutet, hat er nie völlig verstanden. Mit den religiösen Auslegungen war er unzufrieden, die wissenschaftliche Folgerung, dass der biologische Tod das Ende von allem ist, wollte er nicht akzeptieren.“


  Ellinor nickte stumm, sie wusste nichts zu sagen, was passend wäre.


  „Mit den Pflegekräften haben wir weniger gute Erfahrungen gemacht. Sie müssen in seiner Nähe bleiben, Tag und Nacht. Es gibt einen abgetrennten Wohnbereich direkt neben Ethans Räumlichkeiten, trotzdem kann man das einer Einzelperson nicht zumuten. Nach spätestens drei Tagen fühlen die meisten sich eingesperrt. Darum lasse ich die Leute in Schichten antreten. Es ist ein ständiges Kommen und Gehen, nach wenigen Wochen sind sie allesamt in der Regel so unterfordert und frustriert, dass sie kündigen.


  Natürlich, sie versuchen anfangs, zu Ethan durchzudringen, ihn zu irgendwelchen Tätigkeiten zu animieren. Ihn mit Denkaufgaben, motorischen Übungen, Heilgymnastik zu fördern, mit Musik, Licht, ätherischen Ölen und was weiß ich noch alles seine Sinne anzuregen. Ethan nimmt es hin, macht mit oder auch nicht, ignoriert die Leute, wenn er schlecht drauf ist – also quasi immer – und zeigt nicht die geringsten Fortschritte. Damit treibt er alle in die Verzweiflung, man spürt ganz einfach, dass er könnte, wenn er bloß wollte.“


  Ellinor seufzte leise. „Alec, ich ahne ja, worauf Sie hinauswollen. Da Sie einiges über mich zu wissen scheinen, kennen Sie sicher meine finanzielle Notlage. Ich übernehme freudig jedes Jobangebot, das Sie mir bieten, sofern es für mich moralisch vertretbar ist. Nur, was wollen Sie mit meiner Hilfe erreichen? Ich meine, ich vermute doch, Sie haben Ethan zur Delphin- und Pferdetherapie geschleppt und was es sonst so alles gibt und ihn mit anderen Autisten zusammengebracht.“


  Ein kurzes Nicken bestätigte ihre Vermutung. Delphintherapie, was für ein Traum! Sie verdrängte diesen Gedanken rasch, solche Experimente waren viel zu kostspielig und würden bei Amy keine große Wunderwirkung haben. So etwas war für Autisten gedacht, die keinen oder lediglich gestört Kontakt zu anderen Menschen aufnehmen konnten, die intelligenten Tiere halfen oft, dass diese Kinder sich der Welt öffneten. Amy war bereits offen für die Welt … Auf ihre Weise.


  „Warum wollen Sie mich haben? Meine fünfjährige Tochter wird wohl kaum diejenige sein, die einen siebenundzwanzigjährigen Mann erwecken kann. Was soll ich tun, das nicht von all den Pflegern, Ärzten und Heilern tausendfach versucht wurde?“


  Statt einer Antwort deutete Alec auf Amy. Die hatte mittlerweile alle Stofftiere und Bausteine aus der Kiste rausgeholt und beschäftigte sich damit, ein Teil nach dem anderen auf Ellinors Schoß abzulegen. Sobald nichts mehr hinpasste, ließ sie sich von Ellinor jedes Stück einzeln zurückgeben, um es in ordentlichen Reihen auf dem Boden zu arrangieren. Sie waren gerade beim zweiten Durchgang des Spiels, das völlig sinnlos war, mit dem sich ihre Tochter allerdings stundenlang beschäftigen konnte.


  „Es stört Sie nicht, als Packesel missbraucht zu werden, nicht wahr?“


  „Nein, warum auch? Amy bleibt dabei still und es lenkt mich nicht vom Gespräch ab.“ Sie strich kurz über Amys Wange, da das Mädchen innehielt und Alec mit großen Augen anstarrte. Die Berührung genügte, um sie zurück ins Spiel zu bringen.


  „Den meisten Menschen, die ich kenne, wäre es lästig.“


  Ellinor zuckte achtlos mit den Schultern, was interessierte sie die Meinung anderer Leute?


  „Ich habe vor einigen Tagen mit Dr. Sinclair besprochen, was wir noch tun könnten, um Ethan aus seinem Schutzkokon hervorzulocken. Mein Junge ist nicht hirngeschädigt, es spricht nichts dagegen, dass er wieder am Leben teilnimmt wie früher. Eine neue Idee konnte er mir nicht bieten, aber er hat mir von Ihnen erzählt, Ellinor. Davon, dass Sie anders als alle Eltern sind, mit denen er je zu tun hatte.


  Moment, ich doziere mal: Der normale Entwicklungsweg für Eltern, die von der unheilbaren Krankheit oder Behinderung ihres Kindes erfahren, verläuft offenbar in vorhersagbaren Phasen. Schock, Leugnung und Hadern mit dem Schicksal, Aktivismus auf der Suche nach Heilung, Resignation und zuletzt Akzeptanz. Manche überspringen vielleicht ein Stadium, bei einigen läuft es höchst dramatisch ab, bei anderen sehr ruhig. Irgendwann kommen alle an dem Punkt an, die Tatsachen anzuerkennen und damit umzugehen.


  Dr. Sinclair meinte, dass Sie selbst erkannt haben, was mit Amy los ist und es auf der Stelle genauso selbstverständlich akzeptieren konnten wie ihre Augenfarbe.“


  Verständnislos schüttelte Ellinor den Kopf. „Ja, ich wusste es von ihren ersten Lebenstagen an, hab es einfach gespürt. Sie ist wie mein Bruder Brian und zwei meiner Onkel. Damals kannte ich das Wort Asperger noch nicht, weil meine Verwandten nie diagnostiziert wurden. Ja, ich habe das Unvermeidliche angenommen. Aber ich habe trotzdem einen Leidensweg hinter mir. Amys panische Angst vor allem Neuen. Die Schreiattacken, die mich oft wütend und ungeduldig machen. Ihre Mäkeligkeit beim Essen, sie nervt. Ich bin eine normale Mutter wie jede andere auch.“


  „Natürlich gibt es bei der Erziehung harte Zeiten. Das machen alle Eltern durch. Doch wie gehen Sie damit um, Ellinor? Fühlen Sie sich bestraft mit einem autistischen Kind? Beneiden Sie die Eltern, die es so viel einfacher haben dürfen?“


  Seufzend rieb sie sich die schmerzende Stirn. Sie hatte zu wenig geschlafen, wie immer, und zu lange nichts mehr gegessen. Dieses Gespräch war sehr anstrengend, allein Alecs Präsenz, die sich ihr regelrecht aufzwang, kostete sie viel Kraft.


  „Manchmal ist mir alles zu viel“, bekannte sie schließlich. „Manchmal will ich meinen Spatz umarmen und festhalten und mit all meiner Mutterliebe dafür sorgen, dass sie nie wieder Angst vor irgendetwas haben muss. Manchmal wünsche ich, die Welt zu einem besseren Ort verzaubern zu können. Oder reich sein zu dürfen, um die ewige Sorge ums Geld loszuwerden. Seit ihrer Geburt hab ich mir nichts Neues mehr zum Anziehen gekauft, ich stopfe alle Löcher, bis mir die Klamotten vom Leib fallen.“ Sie wies auf ihr ausgeleiertes T-Shirt und die verwaschene Jeans. „All mein Geld ist dafür da, um uns beide über Wasser zu halten und ihr die beste Förderung zu bieten. Ich habe weder Zeit noch Lust für Neid oder Jammern über die Ungerechtigkeit. Da könnte ich eher noch zum Herrgott flehen, die Sonne im Norden aufgehen zu lassen, als in einer gerechten Welt aufzuwachen, in der es weder Hunger noch Angst noch Krankheiten gibt. Darum mache ich weiter, wie ich halt kann. Außerdem: Warum sollte ich mich bestraft fühlen? Ich liebe mein Kind und weiß, dass ich geliebt werde, auch wenn sie es mir nicht offen zeigen kann. Das ist Akzeptanz, würde ich sagen.“


  „Dr. Sinclair meinte, dass Sie einzigartig sind, weil Sie nie versucht haben, Ihre Tochter zu reparieren. Sie fördern, ihr helfen, ja, mehr nicht. Sie lieben Amy nicht TROTZ ihrer Krankheit, Sie akzeptieren sie nicht TROTZ aller Probleme. Sie lieben sie ganz einfach. Und das von Anfang an, sie mussten sich nicht erst dorthin entwickeln.


  Genau so jemanden bräuchte ich für Ethan. Ich hab genug von Leuten, die ihn reparieren wollen. Er soll leben dürfen, wie er es will, und wenn das bedeutet, ihn in seinem Kokon gebettet zu belassen, so sei es. Ich selbst bin nicht fähig dazu, ihn auf diese Weise anzunehmen. Ihm zu zeigen, dass er diese Freiheit haben darf. Ihn spüren zu lassen, dass er vollkommen ist, egal was er tut und wie er ist. Da ich es nicht kann und all die Therapeuten und Pfleger auch nicht, will ich Sie bei ihm haben.“


  Oh mein Gott, dachte Ellinor.


  „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll, Alec. Ethan ist nicht mein Sohn, ich bezweifle leisten zu können, was Sie sich erhoffen. Ich meine, hinzunehmen, dass er sich von der Welt abgekoppelt hat und ständig versucht sich umzubringen …“


  Sie zuckte zusammen, als Alec sich plötzlich vorbeugte und ihre Hände ergriff. Sein beschwörender Blick brannte sich durch ihre Abwehr.


  „Ellinor, ich bitte Sie inständig, sagen Sie ja. Ich habe mehr Geld, als ich in diesem Leben ausgeben kann. Ich kann mir alles kaufen, was für Geld zu haben ist. Doch meine beiden Herzenswünsche sind nicht mit Reichtum zu erwerben. Ich kann nicht in die Vergangenheit reisen und Hannah daran hindern, in diesen Helikopter zu steigen. – Oh, ich habe es versucht. Mit führenden Wissenschaftlern, Erfindern, Visionären und Knallköpfen aller Art habe ich über Zeitreisen gesprochen. Die vertrauenswürdigeren unter ihnen haben mir schließlich logisch aufgezeigt, dass es unmöglich ist.


  Mein zweiter Wunsch ist es, Ethan glücklich zu sehen. So glücklich, wie ein Autist eben sein kann. Trotz all meinen Versuchen bin ich gescheitert. Ich schließe gerade die Aktivismusphase ab und nähere mich der Resignation … Doch noch will ich nicht aufgeben.“


  Wieder strahlten seine Emotionen derart stark von ihm aus, dass Ellinor die Tränen diesmal nicht aufhalten konnte. Auch Alecs dunkle Augen schimmerten und seine Stimme schwankte, als er fortfuhr:


  „Wenn Sie Ethan nicht geben können, was er braucht, dann vielleicht mir. Vielleicht kann ich an Ihrem Umgang mit Amy lernen, nicht zu verzweifeln. Zu akzeptieren, dass mein Sohn zwar lebt, aber für mich unerreichbar ist. Ein wenig von Ihrer grandiosen inneren Stärke finden, um weitermachen zu können.“


  Woher um Himmels Willen wollte er wissen, wie stark oder schwach sie im Inneren war?, dachte sie.


  „Ellinor, ich weiß, dass Sie Ihre gesamte Familie verloren haben. Dass Sie wegen Amy jede Chance auf einen anständigen Beruf aufgeben mussten. Dass Sie sich von einem unterbezahlten Job zum nächsten quälen und dabei Ihre Gesundheit ruinieren. Sie können die Miete nicht aufbringen und müssen hungern, um Amys Arztrechnungen zahlen zu können. – Wissen, das ich innerhalb von zwei Stunden über Sie zusammentragen konnte.


  Und trotzdem spüre ich, Sie sind so gelassen, so frei von Bitternis und Hass auf diese Welt, die Ihnen all das angetan hat. Bitte sagen Sie ja und ziehen Sie mit Amy in mein Haus. Leisten Sie Ethan Gesellschaft und genießen Sie die Freiheit, auch mal Zeit und Geld für sich selbst zu haben, denn selbstverständlich wird es Leute geben, die Sie ablösen und die Wache übernehmen werden. Ich flehe Sie als verzweifelter Vater an, helfen Sie mir!“


  Tränenblind rang Ellinor um Fassung und Worte. Derweil kam Amy mit einem leisen Wimmern zu ihr auf den Schoß gekrabbelt. Zweifellos spürte sie die emotionsgeladene Atmosphäre und fürchtete sich davor.


  „Alec“, stieß Ellinor schließlich hervor, „ich zögere wegen Amy. Nicht, weil ich zu dumm bin, alles zu tun, was ihr gesundes Essen, ein anständiges Bett und ein sicheres Dach über den Kopf ermöglicht. Doch was, wenn das alles nicht klappt und wir aus der Herrlichkeit zurück ins Elend ziehen müssen?“


  „Ich kann Ihnen einen Vertrag anbieten, der alle Eventualitäten abdeckt. Dass Sie jederzeit ohne Begründung gehen können, wie viel Lohn Ihnen zusteht, wie viel Freizeit, Urlaub, Extraleistungen, was immer Sie wollen! Ich garantiere Ihnen eine Abfindung in beliebiger Höhe sobald Sie gehen, kaufe Ihnen ein Haus, bezahle eine Privatschuhe für Amy … Ich halte Sie nicht für einen käuflichen Menschen, Ellinor. Man sieht Ihnen an der Nasenspitze an, dass Sie daran gerade brüten. Ich verstehe Ihre Angst, betrogen zu werden. Die Sorge, alles ist zu gut, um wahr zu sein. Glauben Sie mir, ich ahne, was Sie jetzt denken müssen. Dass der Kerl da völlig verrückt sein muss. Dass er derjenige ist, der sich vor Betrug fürchten muss, schließlich lade ich Sie beinahe dazu ein.


  Ja, es ist verrückt, und nein, das bisschen Geld, das ich dabei im schlimmsten Fall verliere, interessiert mich nicht im Geringsten.


  Was ich will ist, dass Sie es wenigstens versuchen. Sie sind mein Strohhalm, das Einzige, was ich noch nicht ausprobiert habe. Bitte!“


  Denken war unmöglich. Ellinor stand auf, mit Amy im Arm, die sich wie ein Äffchen an sie klammerte. Alles in ihr schrie danach, sofort JA! zu brüllen. Eine solche Chance würde ihr das Schicksal nicht noch einmal bieten. Sie war nichts als eine der Millionen gescheiterten Existenzen, die sich mühsam durchs Leben kämpften und hofften, nicht allzu oft niedergetrampelt zu werden. Und dort saß der Prinz, der Aschenputtel retten wollte.


  Beziehungsweise, der König, der Aschenputtel anflehte, den Prinz zu retten. Wie irrwitzig! Ein Königreich versprach er ihr dafür, alle Schätze dieser Welt …


  Es war genau dieses irreale Gefühl, in einem Traum gefangen zu sein, das sie blockierte. Während sie vor dem Panoramafenster langsam auf- und abmarschierte, ohne dem Ausblick Aufmerksamkeit zu schenken, hielt sie Amy an sich gepresst und streichelte ihr über den Rücken. Dazu summte sie leise die Melodie von „Nights in White Satin“, die oft half, ihre Tochter zu beruhigen. Diesmal brauchte sie sie eher für sich selbst, aufgewühlt, wie sie war.


  Alec saß derweil still und regungslos am Schreibtisch, den Kopf gesenkt. Er sah sie nicht an, sprach nicht, tat nichts, um sie noch mehr zu bedrängen.


  Es half Ellinor, langsam Klarheit zu gewinnen.


  „Ich möchte Ethan kennenlernen, bevor ich mich entscheide“, sagte sie schließlich.


  „Einverstanden. Wir fahren sofort.“


  Alec sprang auf und eilte hinaus, um mit seiner Assistentin zu reden, wie Ellinor durch die offene Tür mitbekam. Dieser Mann steckte all seine Hoffnung in irgendeine Fremde, über die ein Arzt ein paar nette Kommentare gemacht hatte … Wie verzweifelt musste er sein?


  Ihr blieb kaum Zeit, Amy in die Regenjacke zu helfen und ihre eigene rasch überzuwerfen, da wurden Sie auch schon mit Feuereifer mitgezerrt. Alec hatte alle Termine für diesen Tag gestrichen und bevor sie wusste, wie ihr geschah, saßen sie wieder in dem schwarzen BMW.


  Mr. Barrows plauderte zwanglos mit seinem Arbeitgeber, der nun vollkommen ruhig und beherrscht war. Die gesamte Fahrt über versuchte Ellinor vergeblich, ihre Gedanken zu ordnen. Alec Hammond war eine Naturgewalt, er hatte sie einfach überrollt. Dass er alles bekam, was er haben wollte, wunderte sie jetzt nicht mehr. Dass er auch sie bekam, daran bestand kein Zweifel. Selbst wenn Ethan wie ein Baby gewindelt werden müsste, würde sie es tun, um Amys Zukunft zu sichern. Auch wenn sie sich innerlich dagegen sträubte, die seelische Not eines Vaters auszunutzen, in diesem Fall musste sie egoistisch sein. Dieser Mann war reich genug, um all ihre Forderungen vom Tageszinskonto zu erfüllen, er war bereit, ihr alles zu geben. Sie musste lediglich auf den Arbeitsvertrag drängen, bevor sein Enthusiasmus verglühte und er begriff, dass sie ihm nicht helfen konnte …
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  Das Anwesen war erwartungsgemäß riesig, aber insgesamt weniger protzig als befürchtet. Sie fuhren auf eine große Villa im Kolonialstil zu, umgeben von einem weitläufigen Garten mit alten Baumbeständen. Das Gelände war perfekt gesichert, mit Elektrozaun, Kameras, Wachmännern, die sich von Alec die Namen seiner Gäste nennen ließen. Zweifellos gab es auch irgendwo Hunde. Ellinor fand die Vorstellung bedrückend, in einem solchen Gefängnis eingesperrt zu sein, egal wie hübsch es wirkte. Natürlich konnten die Bewohner nach Belieben ein- und ausgehen, doch mit solch einem Sicherheitsaufwand hielt man nicht bloß Diebe und Einbrecher draußen vor der Tür, sondern entzog sich der ganzen bösen Welt. Auch wenn sie einsah, dass Reichtum und Besitz solche Unannehmlichkeiten mit sich brachten, tat ihr Alec von Herzen leid.


  Wenigstens ließ im Haus selbst der Eindruck von Dauerüberwachung nach. Wie bereits in Alecs Büro herrschte gediegener Luxus vor. Ellinor interessierte sich wenig für die dunklen Möbel, die vermutlich sagenhaft teuren Teppiche und Gemälde, all den geschmackvoll arrangierten Zierrat oder die altertümlich anmutenden Lampen. Alec schien ihre Anspannung zu spüren, er steuerte jedenfalls zielstrebig auf eine Tür im Erdgeschoss zu und sagte:


  „Ich bringe Sie jetzt sofort zu Ethan. Seien Sie unbesorgt, er wird eher gar nicht als ängstlich auf Sie reagieren. Aggressiv wird er nie gegen andere Menschen.“


  Die schwere Eichenholztür war unverschlossen. Dahinter befand sich eine eigenständige kleine Wohnung, deren Zimmertüren alle offen standen. Ellinor erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf ein geräumiges Bad mit hellen Fliesen, eine modern ausgestattete große Küche mit einem Mitteltresen sowie einen Schlafraum. Alec schleuste sie mit Amy im Arm direkt durch ins Wohnzimmer. Dieser Raum wirkte kahl. Die hell gestrichenen Wände wurden von keinen Bildern oder Fotos geschmückt und da es keine Fenster gab, musste künstliches Licht herhalten. Es gab lediglich einen niedrigen hellen Holztisch in einer Ecke, keine Stühle oder Sessel. Holzkisten stapelten sich auf dem Boden, ähnlich der, die sich in Alecs Büro befunden hatte. Ihr Inhalt war nicht zu erahnen, das einzige, was Ellinor sofort erkannte war, dass Ethan nicht zu den zwanghaften Ordnungsfanatikern unter den Autisten gehörte – die Kisten standen kreuz und quer, ohne erkennbares Muster. Darüber war sie froh, sie konnte nicht mit Menschen umgehen, die alle Gegenstände mit Lineal und Wasserwaage ausrichten mussten.


  Ethan selbst hockte hinter dem Tisch auf dem Boden, mit dem Rücken zur Tür gewandt. Sein Haar war nicht kurz geschoren wie auf dem Foto, sondern etwa drei Zentimeter lang und stand wüst in alle Richtungen ab. Zusammen mit dem weißen Poloshirt und der schwarzen Trainingshose wirkte er eher wie ein Teenager als wie ein erwachsener Mann.


  Auf Alecs Nicken hin ging sie zusammen mit Amy langsam um den Tisch herum. Ethan war mit einer merkwürdigen Konstruktion aus dünnen Holzstäbchen und weißen Wollfäden beschäftigt. Die Muster, die er durch Verknoten erschuf, ergaben keinen erkennbaren Sinn. Rasch wurde ihr allerdings klar, dass die Knoten der eigentliche Zweck waren. In regelmäßigen Abständen verknüpfte Ethan die Fäden an neue Stäbchen, drehte und wendete und verwebte alles miteinander und erschuf damit weitere Muster. Er war völlig in sein Tun versunken. Ellinor schaute ihm zu. Es drückte ihr das Herz ab, diesen gut aussehenden jungen Mann zu beobachten, wie er sich mit diesem sinnlosen Spiel gegen alle Einflüsse zu stemmen versuchte, die ihn zurück ins Leben zerren wollten. Ja, sie verstand Alec und all jene, die hier ein- und ausgegangen waren und so viel Kraft darin investiert hatten, Ethan zu retten. Sofort wurde ihr klar, dass sie es genauso wenig akzeptieren konnte. Irgendetwas strahlte er aus, das diesen Gedanken unerträglich machte. Eine Art von Hilflosigkeit, die sie innerlich berührte.


  Ellinor hatte andere Autisten und von Demenz umnachtete alte Menschen erlebt, die auf Nichts und Niemanden reagierten. Diese Leute umgab eine Aura ähnlich der eines tief schlafenden oder sogar komatösen Menschen. Unerreichbar fern, wie durch eine Milchglasscheibe von der Umwelt getrennt.


  Ethan wirkte wie jemand, der lediglich tief in Gedanken war. Vielleicht trennte auch ihn eine Glasscheibe von der Umgebung, doch diese war klar.


  Ellinor kniete am Boden nieder und betrachtete aus der Nähe, wie Ethan neue Fäden von einem Wollknäuel abschnitt und sie mit den anderen verflocht.


  Irgendwann regte sich Amy, die bislang still neben ihr gestanden und sich an sie gelehnt hatte und streckte die Hand zögerlich nach der Wolle aus.


  Noch bevor sie das Knäuel erreichte, reagierte Ethan: Ohne aufzuschauen schnappte er sich die Wolle und verbarg sie zwischen seinen Beinen.


  Für diese Bewegung hatte er einige der Holzstäbchen loslassen müssen, wodurch das gesamte Gebilde auseinanderfiel. Gleichmütig betrachtete er den Schaden und begann alles zu richten.


  „Ethan?“ Es war Alec, der sich plötzlich zu Wort meldete. Ellinor hatte beinahe vergessen, dass er sich ebenfalls im Raum befand.


  „Ethan, das Mädchen heißt Amy. Die junge Frau ist Amys Mutter, ihr Name ist Ellinor. Begrüße die beiden.“


  Sein Tonfall war harsch, beinahe aggressiv. Überrascht sah Ellinor ihn an. Es schien, als würde Alec nicht merken, auf welche Art er zu seinem Sohn sprach, denn seine Miene und Körperhaltung waren entspannt.


  Ethan reagierte in keiner Weise.


  „Du hast mich gehört. Begrüße sie!“


  Amy drückte sich zitternd an Ellinor, der Ton bereitete ihr anscheinend Angst. Bevor Alec es noch schlimmer machen konnte, sagte sie rasch: „Lass gut sein. Wenn er uns gerade nicht die Hand geben will, ist das okay. Vielleicht nachher, wenn er zumindest eine frei hat.“


  Unvermittelt wandte Ethan den Kopf und blickte ihr für einen Sekundenbruchteil direkt in die Augen, bevor er sich erneut seinen Wollfäden widmete. Die Reaktion bewies, dass er tatsächlich alles mitbekam.


  Langsam stand sie auf, hob sich Amy auf die Hüfte und ging zu Alec hinüber.


  „Soll ich Ihnen die Wohnung nebenan zeigen?“, fragte er im lockeren Plauderton. Ellinor spürte, was er damit eigentlich meinte – wollte sie bereits gehen oder gab sie Ethan eine Chance?


  Ihr Nicken provozierte ein zutiefst erleichtertes Lächeln, bei dem sie sich prompt wieder unbehaglich fühlte. Alec wollte zu viel, vertraute ihr ohne jeden Grund.


  Vom Wohnzimmer aus führte eine weitere halb geöffnete Tür in besagte Nebenwohnung. Ein kräftig gebauter junger Mann in olivgrüner Cargohose und schwarzem Shirt wartete dort auf sie. Zweifellos hatte er sie gehört. Seine rotblonden, schulterlangen Dreadlocks und der Fünf-Tage-Bart gaben ihm ein leicht verwahrlostes Aussehen, aber er hatte einen sanften Zug an sich, der Vertrauen weckte.


  „Hi, ich bin Skinny.“ Er lächelte Ellinor kaum weniger begeistert und erleichtert an als Alec zuvor und streckte ihr beide Hände entgegen. „Sie sind meine Wachablösung, ja?“, fragte er. „Eigentlich wollte ich schon halb in Utah sein um diese Zeit, hab einen neuen Job in einer renommierten Privatklinik. Alec hat mich gebeten zu bleiben, bis er Ersatz rekrutiert hat. Das wissen Sie sicherlich längst.“ Ohne ihr Gelegenheit zu geben etwas zu erwidern, schüttelte er Alecs Hand, bedankte sich herzlich für die außergewöhnliche Erfahrung, schnappte sich zwei Taschen und floh regelrecht zur Tür hinaus.


  Ellinor starrte ihm perplex hinterher. Alec sagte nichts dazu, er seufzte lediglich resigniert und kniff sich in die Stirnfalte zwischen den Augen.


  „Entschuldigen Sie, das war nicht geplant. Harold – das ist sein bürgerlicher Name – ist ein guter Physiotherapeut, sehr gewissenhaft. Ich hatte unterschätzt, wie dringend er diesen Job haben will …


  Nun, egal. Lassen Sie sich davon nicht unter Druck setzen. Ein Anruf bei einer speziellen Agentur und man schickt uns sofort einen Medizinstudenten oder eine Pflegekraft in Ausbildung, die für ein nettes Taschengeld kurzfristig einspringen.“


  Ellinor nickte und begann, langsam durch die Wohnung zu wandern, die ähnlich wie Ethans geschnitten war. Das Badezimmer präsentierte sich in verschwenderischer Pracht mit Dusche und Wanne UND einem Whirlpool, im Schlafraum gab es ein riesiges Bett, groß genug für eine achtköpfige Familie und das Wohnzimmer war elegant und kostspielig möbliert. Es fehlte an keinem Luxus, vom Flachbildschirm, Stereoanlage, Regale voller Bücher, Filmen und Musik-CDs über eine großzügig bestückte Minibar bis hin zur voll ausgestatteten Küche gab es alles, was das Herz begehren konnte. Die Atmosphäre war ein wenig unpersönlich, beinahe wie in einem Hotelzimmer, aber den Fehler könnte Amy in Windeseile mit ihrem Talent für Chaos beheben. Das Kind ließ schlicht alles fallen, sobald sie das Interesse an dem verlor, was sie gerade in den Händen hielt.


  „Süße, könntest du dir vorstellen, heute Nacht hier zu schlafen?“, fragte sie leise.


  „Und du auch?“, flüsterte Amy ihren Fingern zu, mit denen sie an Ellinors Kettenanhänger in Form eines Drachens nestelte. Der Drache war ihr chinesisches Sternzeichen, sie hatte die Kette vor Jahren billig auf einem Flohmarkt erstanden und wunderte sich, dass sie immer noch hielt und gut aussah.


  „Ich würde bei dir bleiben. Wir würden in dem großen Bett da schlafen.“


  „Und Millie?“ Das war Amys liebstes Stofftier, ein Hase, den Ellinor während der Schwangerschaft selbst genäht hatte. Millie war mittlerweile rund zwanzig Mal geflickt worden und hatte sichtlich viel durchgemacht, doch ohne ihn könnte Amy nachts kein Auge zutun.


  „Mr. Barrows kann euch nach Hause fahren, wo ihr alles holt, was ihr braucht.“ Alec strahlte vor lauter Glück. „Er fährt dich morgen früh zum Kindergarten und bringt dich mittags zurück. Wäre das gut?“


  Amy nickte, ohne ihn anzuschauen.


  „Er ist nett“, hauchte sie.


  „Mr. Barrows, Liebes?“


  „Ethan. Ethan ist nett. Und Mr. Barrows auch.“


  Verwirrt starrte Ellinor sie an, doch sie wusste, dass Fragen sinnlos wären, ihre Tochter würde keine davon beantworten.


  


  Rund zwei Stunden später bezog sie zusammen mit Amy ihr neues Heim – zumindest wohl für die nächsten Tage –, nachdem Alec ihr eine kurze Tour durch das Haus gegeben und sie dem Personal vorgestellt hatte. Er hatte in der Zwischenzeit einen Arbeitsvertrag aufgesetzt, bei dem es Ellinor schwindelig wurde. Das Monatsgehalt war höher als alles, was sie in den vergangenen zwei Jahren mit ihren Jobs verdient hatte. Sie konnte jederzeit kündigen, aber nicht ohne weiteres rausgeworfen werden. Freizeitausgleich, Krankengeld und –versicherung, Urlaub, dazu freie Wahl einer geeigneten Privatschule für Amy … Sobald sie ging, stand ihr eine märchenhaft hohe fünfstellige Summe zu, zusammen mit einer Eigentumswohnung und einem fabrikneuen Wagen. Alec wusste, wie er ihr das Fortgehen versüßen, das Dableiben hingegen unwiderstehlich machen konnte. Egal wie tief sie forschte, es gab keine Fangklausel, keine unklaren Formulierungen. Halb erschlagen starrte sie von dem Vertrag hoch zu ihrem neuen Arbeitgeber.


  „Alec, ich habe furchtbare Angst, Sie zu enttäuschen. Ich meine, bloß weil Dr. Sinclair ein paar nette Worte über mich gesagt hat …“


  „Nein, nein! Ellinor, aufgrund von Dr. Sinclairs Meinung wollte ich Sie lediglich kennen lernen. Den Entschluss, Sie tatsächlich zu engagieren, habe ich erst im Büro gefasst. Sehen Sie, ich bin nicht unfehlbar, aber ich irre mich selten, was das Potential von Menschen angeht. Bei allen Pflegern und Therapeuten, die ich zuvor eingestellt hatte, wusste ich stets, dass Sie ihr bestes für Ethan geben würden. Dass er bei ihnen in guten Händen sein würde. Bei Ihnen spüre ich, dass Sie ihn aufwecken können und ich bete, dass ich mich nicht irre.“


  „Mama, ich hab Hunger!“, verkündete Amy in diesem Moment.


  „Oh, verflixt, verzeih mir! Da ist es schon so spät, wo sind nur meine Manieren? Worauf hättest du Appetit?“ Alec beugte sich lächelnd zu ihr herab, was Amy ohne Anzeichen von Scheu tolerierte.


  „Es gibt bestimmt etwas, was du am aller-, allerliebsten isst, da wette ich.“


  „Gebackene Apfelringe“, laute die spontane Antwort. Amy liebte Äpfel in jeglicher Form, frittiert in einem hauchdünnen, süßen Teigmantel am meisten.


  „Ellinor, was könnte ich Ihnen anbieten?“


  „Bitte, kein Aufwand, ich nehme, was da ist …“


  Lächelnd fiel Alec ihr ins Wort: „Nennen Sie Ihr Lieblingsessen. Worauf haben Sie gerade Appetit?“


  „Gratinierter Lachs mit Mangold“, erwiderte sie zögerlich. Das hatte es in ihrer Kindheit häufig freitags zuhause gegeben – Ellinor war nicht immer bitterlich arm gewesen.


  Alec zuckte sein Handy und verließ den Raum mit einem „Ich rufe euch, sobald das Essen serviert ist“.


  Sie packten derweil ihre Sachen in die Schränke und sahen sich ein wenig um, was in den Regalen alles versteckt war.


  Keine halbe Stunde später erschien ein Butler in altmodischer Livree und bat sie und Amy mit formvollendeter Höflichkeit und entzückendem britischem Akzent, ihm zu folgen. Zu ihrer Überraschung kam auch Ethan auf Zuruf mit. Er bewegte sich auf jene schlenkernde Weise, die sie von vielen Autisten kannte – beinahe, als wüssten seine Füße nicht recht, wie sie mit den Beinmuskeln zusammenarbeiten sollten, um vorwärts zu kommen.


  Das Esszimmer war vergleichsweise klein und schlicht und spiegelte die Vorliebe des Hausherrn für dunkle, schwere Möbel. Alec hatte bereits an dem runden Tisch Platz genommen und freute sich sichtlich, als sie sich zu ihm setzten. Für einen Mann in seiner Position war er wirklich seltsam natürlich und bodenständig geblieben.


  Es gab vier Gedecke, Amy weigerte sich allerdings, sich auf einem eigenen Stuhl niederzulassen und quetschte sich stattdessen auf Ellinors Schoß.


  „Es tut mir leid“, begann Ellinor verlegen, doch Alec winkte gelassen ab.


  „Völlig in Ordnung. Das war ein langer und unruhiger Tag, nicht wahr?“


  Amy nickte, den Kopf zur großen Fensterfront gewandt. Es dämmerte, wodurch Ellinor erst bewusst wurde, wie spät es tatsächlich war, fast neunzehn Uhr. Sie hatte eigentlich keinen Hunger mehr, nachdem sie am heutigen Tag kaum etwas zu sich genommen hatte, lediglich matte Leere im Kopf und Druck im Bauch. Aber als ein Teller mit Lachs, Mangold und winzigen Rosmarinkartoffeln vor sie gestellt wurde, hätte sie sich am liebsten sabbernd draufgestürzt. Amy bekam ihre Apfelringe, Alec Lammrücken, ebenfalls Rosmarinkartoffeln und Prinzessbohnen und Ethan etwas, das nach Milchbohnensuppe aussah. Innerhalb solch kurzer Zeit vier verschiedene Gerichte frisch zu kochen musste bedeuten, dass zahllose Lebensmittel vorrätig waren und mindestens zwei Köche auf Abruf bereit standen.


  Wer hat, der hat … dachte Ellinor. Die Düfte weckten zügellose Gier, es fiel ihr schwer, auf Alec zu warten, der als Gastgeber das Essen eröffnete. Glücklicherweise gehörte er nicht zu den Anhängern der Tischgebettradition wie ihre Eltern, sondern lächelte lediglich mit einem Ausdruck von Zufriedenheit in die Runde und wünschte allseits guten Appetit.


  „Mit der Serviette, Schatz, die sind heiß“, flüsterte sie Amy zu, die den ersten Apfelring mit den bloßen Händen fassen wollte. Sie selbst kratzte ihre guten Manieren zusammen, die sie fast verloren geglaubt hatte und begann gesittet zu essen. Selten hatte etwas so köstlich geschmeckt! Es weckte Sehnsucht nach dem Zuhause ihrer Kindheit, ebenfalls etwas, was sie für unmöglich gehalten hätte. Sie schaute erst von ihrem Teller auf, als Alec sich leise räusperte und sein Weinglas in ihre Richtung hochhielt.


  „Willkommen in meinem Haus“, sagte er. „Möge es für uns alle eine glückliche Zeit werden.“


  Sie genoss den Schluck von dem hervorragenden Weißwein, den man ihr unbemerkt kredenzt hatte und wagte einen kurzen Seitenblick zu Ethan. Der junge Mann schaufelte die Suppe in sich hinein, ohne Anzeichen, dass er überhaupt etwas schmeckte. Sein Gesichtsausdruck war leer, er schien ihr weiter entfernt als vorhin in seinen eigenen Räumen.


  „Ihr Name ist ein wenig ungewöhnlich, zumindest von der Schreibweise her“, sagte Alec in diesem Moment.


  „Meine Mutter war eine Verehrerin von Eleonore von Aquitanien, der Mutter von König Richard II., oder Löwenherz, wie man ihn nannte. Deren Name lautete eigentlich Alienor, woraus man zahlreiche Ableitungen und Schreibweisen erfunden hat. Ellinor war das, was meiner Mutter am besten gefiel und ihrer Meinung nach am nächsten ans Original heranreichte.“


  Alec nickte anerkennend. „Eine gebildete Frau, Ihre Mutter. Ihre Namenspatronin war das ebenfalls – sehr gebildet, sehr willensstark, eine der interessantesten Frauen des Mittelalters.“


  Verlegen brummend wandte Ellinor sich ihrer Tochter zu und tat so, als müsste sie Amy helfen, sich das mit Zucker und Fett verschmierte Gesicht abzuwischen. Sie mochte Gespräche dieser Art nicht sonderlich. Ihrer Namenspatronin gerecht werden war unmöglich, das war ihr bereits seit frühester Jugend klar gewesen. Schon allein, weil Eleonore sehr ehrgeizig und machtbesessen gewesen sein sollte.


  „Möchten Sie, dass ich den Namen abkürze? Elli vielleicht?“, fragte Alec und bewies einmal mehr, wie scharf er beobachten und Menschen einschätzen konnte. Dankbar nickte sie ihm zu. Ihre Freundinnen hatten sie früher Elli genannt. Das war lange her, sie hatte es vermisst.


  Ethan unterbrach ihre aufgewühlten Gedankengänge, indem er den Löffel lautstark in den leeren Teller fallen ließ. Alec schien es nicht zu stören.


  „Ich frühstücke jeden Morgen mit ihm zusammen und wann immer es geht, leistet er mir bei den anderen Mahlzeiten Gesellschaft. Zum Glück braucht er keinen festgenagelten Tagesablauf, ihm ist es gleichgültig, um wie viel Uhr Mittag- und Abendessen stattfinden. Nur mit ihm ist es eine recht stille Angelegenheit … Es ist schön, einmal wieder eine größere Runde an diesem Tisch zu versammeln.“


  Womit klar wurde, dass die anderen Betreuer seines Sohnes dieses Privileg für gewöhnlich nicht zugestanden bekamen. Verunsichert ließ Ellinor die Gabel sinken. Wie sollte sie darauf reagieren?


  „Elli, mir ist aufgefallen, dass Sie Berührungen meinerseits ausweichen und sich auch sonst von mir überfordert zu fühlen scheinen.“ Alec spielte mit seinem Rotweinglas und lächelte ihr ein wenig traurig zu. „Um Sie zu beruhigen: Mein Interesse an Ihnen ist absolut frei von … amourösen Absichten. Ich sehe in Ihnen jemanden, der meinem Sohn gut tun wird und ich hoffe, von Ihrem Umgang mit Amy etwas lernen zu können. Darum würde ich Sie bitten, zumindest morgens beim Frühstück hier zu sein und mir Gesellschaft zu leisten. Ich versichere Ihnen, sollte ich mir eine Frau an meiner Seite suchen, wird sie wenigstens doppelt so alt sein wie Sie.“


  Ellinor nickte ihm stumm zu, dankbar, dass er ihr die Peinlichkeiten eines solchen Gesprächs abnahm.


  Den Rest der Mahlzeit über plauderten sie über unverfängliche Themen, bis Amy deutliche Signale von Müdigkeit und Langeweile schickte.


  Ethan hatte die ganze Zeit über wie eine Statue auf seinem Stuhl gesessen. Sobald sein Vater sich erhob, sprang er auf und schlurfte zur Tür.


  „Gehen Sie, Elli, bringen Sie Amy zu Bett. Die Verbindungstür zu Ethans Räumlichkeiten muss auch während der Nacht stets halb geöffnet bleiben, ansonsten können Sie sich in der Wohnung frei entfalten. Sollten Sie etwas brauchen, drücken Sie den Schalter an der Wand, den ich Ihnen gezeigt habe. Egal ob Tag oder Nacht, es wird jemand kommen und sich um Ihr Anliegen kümmern. Morgen früh um sechs wird man Sie wecken, damit Sie rechtzeitig zum Frühstück um halb sieben bereit sein können.“


  Er wünschte ihnen beiden herzlich eine gute Nacht.


  Ellinor war froh, als sie gehen konnte. Das alles war ziemlich viel gewesen …


  Sie musste Ethans Wohnung durchqueren, um zu ihrer eigenen zu gelangen. Im Wohnzimmer befand er sich nicht, dafür brannte Licht im Schlafraum. Musik und laute Stimmen weckten Ellinors Neugier. Mit Amy an der Hand klopfte sie und schaute durch die halb geöffnete Tür.


  Ethan besaß ein Hochbett, was sie für einen erwachsenen Mann als seltsam empfand. Dieser Raum war auch sonst eher ein Jugendzimmer – Fernseher, ein Computer und alle persönlichen Gegenstände schienen sich hier zu befinden. Das ergab Sinn, Ethan war in seinem siebzehnten Lebensjahr stecken geblieben. Kein Wunder, dass er das Wohnzimmer als eine Art Aufenthaltsraum benutzte.


  Der Fernseher lief, eine Dokumentation über das australische Outback. Ethan sah nicht hin, er saß vor dem Computer und spielte irgendein Strategiespiel, bei dem er Heere organisieren musste.


  „Ich wollte gute Nacht sagen“, murmelte Ellinor. Der junge Mann zuckte leicht zusammen, anscheinend hatte er ihre Anwesenheit nicht bemerkt. Er blickte nicht zu ihr hinüber, nickte allerdings leicht. Sie freute sich über dieses winzige Signal, zur Kenntnis genommen zu werden.


  Diese Freude hielt an, während sie mit Amy zusammen ein Schaumbad nahm – das allererste im Leben ihrer Tochter und für sie das erste seit über fünf Jahren. Amy war völlig verzückt von den Seifenblasen und heulte wesentlich weniger als sonst über das fiese Haare waschen.


  Als sie in ihren Nachthemden auf der Couch saßen und Ellinor aus „Watership down“ vorlas, hörte sie eine Bewegung an der Verbindungstür zwischen den Wohnungen. Sie dachte sich nichts dabei. Es gehörte zum abendlichen Schlafritual, mindestens zwanzig Seiten vorzulesen. Erst hatte sie gezögert, ein Buch von über vierhundert Seiten anzugehen, doch Amy liebte die Geschichte der tapferen Kaninchen über alle Maßen. Es war bereits ihr dritter Durchgang und noch immer lauschte ihre Tochter jedem einzelnen Wort wie gebannt.


  Das Ritual war aufwändig, nach der Geschichte wurde gesungen, gebetet, Millie ins Bett gelegt. Gemeinsam versicherten sie dem Stoffhasen, dass keine Gefahr drohe, böse Träume keinen Zutritt zu diesem Haus hatten und alle Monster vertrieben worden waren. Erst dann durfte Ellinor Amy eine gute Nacht wünschen, das Licht löschen und rausgehen.


  Zurück im Wohnzimmer wollte sie das Kinderbuch wegräumen – aber es war nicht mehr da. Verwirrt schaute sie sich um, bis sie sich an vorhin erinnerte, als sie gehört hatte, wie sich jemand dort bewegte. Anscheinend hatte Ethan ihnen gelauscht und wollte sich das Buch jetzt genauer ansehen.


  Seltsam … Sie schwankte, ob sie zu ihm gehen sollte, um sich Gewissheit zu verschaffen, entschied sich jedoch dagegen. Sollte er es ruhig lesen, Hauptsache, es lag morgen Abend bereit.


  Daran, dass sie auch morgen Abend noch hier sein wollte, zweifelte sie keinen Augenblick. Das war vermutlich das seltsamste an der gesamten Angelegenheit …
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  Der nächste Tag begann mit der Erkenntnis, dass Amy nicht in den Kindergarten gehen würde: Ihr Töchterchen fieberte und hing schlapp in Ellinors Armen. Ein eilends von Alec herbeizitierter Arzt diagnostizierte anhand der tiefroten Mandeln Scharlach – was seit über einer Woche im Kindergarten umging, darum war er sich trotz fehlendem Ausschlag sicher – und verschrieb Antibiotika. Wie gut, dass sie im Moment zuhause „arbeitete“!


  „Soll ich dir vorlesen?“, fragte sie Amy, sobald sie mit allem versorgt war. Es war knapp acht Uhr morgens, sie hatten noch einen langen Tag vor sich.


  „Hmmmja.“ Ihr Schatz kuschelte sich noch enger an Ellinor heran. Sie hatte Schüttelfrost, das Fieber stieg also noch weiter an.


  „Welches Buch?“


  „Watership Down.“


  Seufzend hob sie ihre kleine lebende Wärmflasche hoch und ging mit ihr hinüber zu Ethan. Sie fand ihn in seinem Schlafzimmer, auf dem Bett liegend. In welchem Buch er gerade las, war klar, ohne dass sie es sehen konnte.


  „Ethan? Genau dieses Buch brauche ich.“


  Keine Reaktion.


  „Ethan, bitte. Amy ist krank und möchte, dass ich ihr daraus vorlese.“


  Keine Reaktion.


  Ellinor atmete tief durch, bemüht, sich nicht aufzuregen.


  „Wenn du willst, bleibe ich mit ihr hier, dann kannst du zuhören“, schlug sie vor, einer spontanen Eingebung folgend.


  Schneller als sie gucken konnte, sprang Ethan zu Boden und hielt ihr das Buch entgegen. Einen Blick gönnte er ihr nicht, dafür tippte er erstaunlich energisch auf die erste Seite. Für seine Verhältnisse war das regelrecht lebhaft!


  „Ist es okay, wenn wir ganz vorne anfangen?“, fragte sie Amy, die lediglich müde nickte. Also ließ sie sich mit ihr im Arm auf einem Sitzkissen nieder und begann:


  „Die gelben Schlüsselblumen waren verblüht. Am Rande des Gehölzes …“


  Amy schlief bereits, noch bevor Fiver, der Held der Geschichte, seinen ersten Auftritt hatte. Trotzdem las Ellinor weiter, da Ethan ihr mit konzentrierter Aufmerksamkeit zuhörte. Seine Augen waren auf das Buch fixiert, er saß ihr gegenüber auf dem blanken Parkettboden. Über eine Stunde las sie, bis ihre Stimme nicht mehr mitmachte und sie sich häufiger zu verhaspeln begann.


  „Ich muss eine Pause einlegen“, sagte sie. Ethan nickte gleichmütig, nahm ihr das Buch ab, markierte die Stelle mit einem Zettel und legte es auf den Schreibtisch. Ohne sie weiter zu beachten setzte er sich an den Computer und beschäftigte sich mit seinem Spiel.


  Seufzend schleppte Ellinor ihre Tochter zurück in ihre Wohnung und legte sie ins Bett.


  Gegen zehn Uhr morgens hörte sie, wie nebenan weibliche Stimmen laut wurden, dann wurde gestaubsaugt. Wenige Minuten später klopfte es bei ihr an der Tür.


  „Mrs. Floyd, dürfen wir bei Ihnen kurz aufräumen?“ Wie im Hotel zog ein Reinigungstrupp ein. Ellinor schnappte sich Amy, die von dem Krach geweckt worden war, wickelte sie in eine Decke und verzog sich zu Ethan. Der saß im Wohnzimmer und werkelte wieder an irgendetwas herum.


  Amy hatte im Vorbeigehen eines ihrer Puzzles mitgenommen und setzte sich damit vor dem niedrigen Tisch nieder. Sie war mittlerweile munterer, das Fieber schien nicht wesentlich schlimmer geworden zu sein. Wie stets drehte sie alle Puzzleteile auf die Rückseite und legte sofort los. Ellinor konnte ihr wenig helfen, in erster Linie sortierte sie die Teile nach Formen. Schon nach kurzer Zeit beugte sich Ethan vor und betrachtete stirnrunzelnd, was Amy da anstellte. Sein offenkundiges Interesse freute Ellinor riesig, auch wenn sie an Alecs Warnung dachte – den einen Tag mochte Ethan am Leben teilnehmen und am nächsten alles und jeden ignorieren.


  „Sie puzzelt immer falsch herum“, erklärte sie. „Amy ist auch autistisch, genau wie du. Sie kann mit Farbunterschieden und Bildmotiven nichts anfangen, dafür ist sie gut im Erkennen von Formen. Nur auf diese Weise hat sie überhaupt Erfolg bei einem Puzzle.“ Andere Autisten erkannten dafür jede noch so winzige Farbnuance und waren dadurch mit der normalen Methode besser bedient. Es war Claires Idee gewesen, es auf diese Weise zu probieren, als Amy selbst bei kleinen und einfachen Puzzles gescheitert war.


  Eine Weile lang schaute er zu, wie Amy zielsicher ein Teil nach dem anderen fand. Ellinor konnte bei den gleich geformten Teilen kaum Unterschiede erkennen und hätte wahllos herumprobieren müssen.


  Mit einem Mal stand Ethan auf, steuerte eine der Holzkisten an und zog ein tausendteiliges Puzzle heraus. Das Bild zeigte die Helden aus Disneys’ „König der Löwen“. Vermutlich befand sich das Puzzle also schon länger in seinem Besitz.


  Er kippte alle Teile auf den Boden und begann wie Amy, die Teile auf die Rückseite zu drehen.


  Die Reinigungsdamen verließen schnatternd und lachend die Wohnung. Da beide mit ihrem Tun beschäftigt waren, ließ Ellinor ihre Tochter bei Ethan zurück, um ihr rasch in seiner Küche einen Kamillentee aufzusetzen. Die einzige Teesorte überhaupt, die Amy zähneknirschend akzeptierte und auch die bloß dann, wenn sie krank war.


  Als sie zurückkam, war Amy mit ihrem hundertteiligen Puzzle fertig und schaute nun bei Ethan zu.


  „Dürfen wir helfen?“, fragte Ellinor. Er nickte und sie machten sich zu dritt daran, die Teile umzudrehen und nach Formen zu sortieren. Als sie damit fertig waren, konnte Ellinor nichts mehr tun, außer Amy den Tee aufzuzwingen, den sie trotz offenkundiger Schluckschmerzen tapfer herunterkämpfte. Lediglich zuzusehen war ihr zu langweilig, deshalb schlug sie vor, weiter vorzulesen, was mit einem zweifachen gnädigen Nicken genehmigt wurde. Es entstand eine gemütliche Atmosphäre, während sie von den Abenteuern der Kaninchen las. Amy, der offenkundig warm wurde, befreite sich von der Decke und krabbelte über den Boden hin und her, um passende Teile zu suchen. Irgendwann wurde Ellinor bewusst, dass etwas anders war und schaute von dem Buch auf, in das sie selbst regelrecht versunken war. Fassungslos starrte sie auf das Bild, das sich ihr nun bot: Amy saß wie selbstverständlich zwischen Ethans Beinen und puzzelte friedlich vor sich hin. Der junge Mann schien Ellinors Blick zu spüren, er sah auf, starrte auf Amy hinab, wandte sich erneut ihr zu – und lächelte. Es war ein kurzes Lächeln, schon wieder vorbei, bevor sie begriff, was es bedeutete, doch sie hatte sich auf keinen Fall geirrt. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus, während sie die beiden beobachtete. Es war bereits ein halbes Wunder, dass Amy in solch kurzer Zeit Vertrauen zu ihm gefasst hatte – Claire hatte ein ganzes Jahr warten müssen, bis Amy ihr das erste Mal auf den Schoß gekrochen war und vor Männern scheute sie normalerweise stets zurück. Dieses Lächeln allerdings … Es fiel ihr danach schwer, Ethan weiterhin als Jungen oder hilfsbedürftigen Behinderten wahrzunehmen. Es war das Lächeln eines erwachsenen Mannes gewesen. Eines verflucht attraktiven erwachsenen Mannes.


  Innerlich ohrfeigte sie sich selbst, bis sie sich halbwegs bei Verstand fühlte. Gütiger Himmel, ihre letzten Erfahrungen mit Männern waren offenkundig wirklich viel zu lange her, dass sie solche Gedanken hegte! Ethan war emotional ein Kind, gleichgültig, wie sein Körper entwickelt sein mochte.


  Himmel hilf! Ein wenig zittrig las sie weiter, bis ihr Puls sich beruhigt hatte und sie erneut in die Geschichte abtauchen konnte.
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  Sie fuhren alle drei zusammen, als es an der Tür klopfte und ein sportlich-agiler Mann von ungefähr vierzig Jahren hereingeschneit kam.


  „Hey, Kumpel!“, rief er Ethan zu. „Bereit für den Morgensport? Oh, ich sehe, du hast eine Freundin gefunden?“ Er deutete lachend auf Amy.


  Ethan ignorierte ihn, genau wie ihre Tochter, während Ellinor spontan beschloss, ihn ekelhaft zu finden.


  „Na komm, du weißt, die Pflicht ruft. – Hallo, Sie müssen Elli Floyd sein? Ich bin Mike, Ethans Fitnesstrainer.“ Er lachte über ihren verständnislosen Ausdruck, während Ethan langsam aufstand und Amy sich zu ihr rettete. „Alec besteht darauf, dass sein Sohn Bewegung braucht, darum scheuche ich ihn zwei Mal die Woche für zwei Stunden durchs hauseigene Schwimmbecken. Der einzige Sport, bei dem der Junge freiwillig mitmacht. Ansonsten ist Gregory hier zuständig. Kommen Sie doch auch mit der Kleinen, die hat bestimmt Spaß!“


  „Amy hat Scharlach, vielleicht ein anderes Mal“, erwiderte Ellinor steif.


  „Schade, ich bin sicher, Sie sehen mit diesen kleinen Tittchen im Bikini umwerfend aus. So denn, du kennst den Weg, lass mich nicht warten!“ Der anzügliche Blick, mit dem er sie musterte, missfiel ihr zutiefst und auch die übertrieben kumpelhafte Art, mit der er Ethan bedachte, fand sie nicht angemessen. Der junge Mann verschloss sich einmal mehr in seinen Kokon, sie sah es ihm an. Anscheinend mochte er Mike ebenfalls nicht … Ellinor überlegte ernstlich, ob sie Alec davon erzählen sollte, entschloss sich jedoch dagegen. Nur aufgrund einer solch kurzen Begegnung wollte sie niemanden um seinen Job bringen.


  Amy wurde wieder schläfrig und schien erneut zu frösteln.


  „Wir zwei knuddeln uns jetzt auf die Couch und schauen fern, würde ich sagen. Ich glaube, bei der DVD-Sammlung ist „Findet Nemo“ dabei.“ Das war einer der wenigen Kinderfilme, mit denen Amy keine größeren Schwierigkeiten hatte. Die meisten waren ihr zu brutal und hektisch, vor allem die moderneren. Aber auch bei älteren wie etwa „Dornröschen“ weinte sie vor Angst, wenn die böse Hexe kam und bei „Die Schöne und das Biest“ war sie schreiend aus dem Raum geflohen. Zumindest hatte Claire das berichtet, Ellinor besaß keinen DVD-Player. Einmal in der Woche wurde im Kindergarten ein Kinonachmittag veranstaltet, mit Eis und Popcorn.


  Während Amy an sie gelehnt vor sich hindämmerte, verfolgte Ellinor die Abenteuer des Clownfisch-Papas, der seinen von einem Mensch entführten Sohn suchte. Sehr niedlich. Als es vorbei war, wartete sie still mit Amy auf dem Schoß, bis sie Ethan zurückkommen hörte. Sie zögerte, sofort zu ihm zu gehen. Sicherlich war er nach dem Schwimmen müde und wollte nicht unbedingt weiter puzzeln.


  Doch da hörte sie seine ungleichmäßige Schrittart und schon steckte er den Kopf durch die Tür. Er sagte nichts, sein Blick war an die Decke gerichtet. Er stand einfach nur still da. Ellinor lächelte unwillkürlich, bis sie merkte, dass er noch immer tief in seinem inneren Schutzpanzer steckte und etwas Verlorenes ausstrahlte.


  „Geht es dir nicht gut?“, fragte sie besorgt.


  Es dauerte eine volle Minute, bevor er langsam nickte. Unsicher, wie sie reagieren sollte, blieb Ellinor erst einmal auf der Couch sitzen. Nicht überfordern, Ethan sollte sich nicht bedrängt fühlen.


  „Möchtest du zu uns kommen? Du kannst dich setzen.“


  Sachtes Kopfschütteln.


  „Soll ich zu dir kommen?“


  Nicken.


  „Weiter vorlesen?“


  Heftigeres Nicken.


  Ellinor stand behutsam auf, bettete ihre unruhig schlafende Tochter bequem auf der Couch nieder, brachte ihr noch rasch Millie und ging dann auf Ethan zu. Der hatte sich keinen Zentimeter bewegt und wich erst zurück, als sie bereits dicht vor ihm stand.


  In seinem Zimmer setzte er sich auf dem Boden nieder, an derselben Stelle wie zuvor, und wartete, bis Ellinor sich auf dem Sitzkissen zurechtgerückt und das Buch aufgeschlagen hatte. Er wurde augenblicklich ruhiger und schloss sogar die Lider, nachdem sie einige Minuten lang vorgelesen hatte. Als sie einen passenden Abschnitt erreichte, pausierte sie und sah Ethan direkt an.


  „Geht es dir wegen diesem Mike nicht gut?“


  Er nickte, sein Gesicht verkrampfte sich.


  „Hat er dir weh getan?“


  Kopfschütteln.


  „Dich … angefasst?“ Oh bitte lieber Gott, bitte nicht!


  Sie atmete erleichtert auf, als Ethan ohne zu zögern verneinte.


  „Ist er grob zu dir?“


  Nicken.


  „Beleidigt er dich?“


  Erneutes Nicken.


  „Soll ich mit deinem Vater darüber reden?“


  Diesmal zögerte er lange, bis er schließlich bejahte.


  Ellinor las danach weiter, bis es an der Tür klopfte und der Butler hereinkam.


  „Es gibt mittags nur ein leichtes Essen“, verkündete er. „Für den jungen Herrn eine Gemüsebrühe. Möchten Sie das ebenfalls, oder darf ich Ihnen etwas anderes bereiten? Einen Obstteller vielleicht? Oder gemischten Salat?“


  „Ein Salat wäre wunderbar, danke.“


  „Und für die junge Dame vielleicht ein wenig Hühnersuppe?“


  Ellinor unterdrückte ein Lächeln. Ihre Großmutter hatte bei Krankheiten aller Art ebenfalls auf Hühnersuppe geschworen. Diesen Gedanken verdrängte sie hastig, bevor er zu schmerzhaften Erinnerungen führen konnte.


  „Hühnerbrühe ist sicher genau das Richtige, danke. Es darf allerdings kein Suppengemüse sichtbar sein, sonst mag Amy sie nicht.“


  „Sehr wohl. Vielleicht darf ich fragen, was für Abneigungen die junge Dame noch hegt?“


  „Oh Gott, wo soll ich anfangen?“ Ellinor lachte verlegen. „Also, sie mag keine Nudeln, an Gemüsesorten eigentlich nur Spinat und Mais, keine Erdnussbutter, nichts mit Kokosgeschmack, keine eingelegten Gurken, keine Burger, keine Würstchen, keine sprudelnden Getränke. Dafür liebt sie Tomaten, Paprika, Pilze, beinahe jede Obstsorte, Joghurt, Müsli – ohne Rosinen –, Kartoffeln in allen Ausführungen, gegrillten Fisch und Steaks.“


  „Ich verstehe.“ Ohne eine Miene zu verziehen wurde diese Aufzählung hingenommen und mit einer formvollendeten Verbeugung zog der Butler sich zurück.


  Eine Viertelstunde später wurde ihnen das Essen gebracht. Aus Rücksicht auf Amy, und weil der Hausherr noch arbeiten war, brauchten sie nicht bis zum Esszimmer zu kommen.


  


  Nach dem Essen – Amy hatte brav ihre Suppe geschlürft – wollte Ellinor sich gerade zu ihrer Tochter auf die Couch kuscheln, als der nächste Besucher hereingeschneit kam. Diesmal war es Megan Hardt, Alecs Assistentin. Sie musterte Amy kritisch und kam direkt zur Sache:


  „Ich soll Sie entführen, Elli. Alec besteht darauf, dass ich Sie in die Stadt verschleppe und erst wieder nach Hause lasse, wenn Sie mindestens fünftausend Dollar ausgegeben und damit Ihren Kleiderschrank komplett neu aufgefüllt haben. Nun?“


  Überrumpelt starrte Ellinor sie an, schaute hinab auf Amy, die im Moment still dalag und mit den roten Fieberflecken auf den Wangen und den leicht glasigen Augen sehr krank aussah, weiter zu Ethan, der in der Tür stand und stereotyp auf den Fußballen herumwippte und zurück zu Mrs. Hardt.


  „Ihrer Kleinen scheint es ja soweit gut zu gehen. Ich rufe jetzt bei unserer kampferprobten Agentur an. Die schicken qualifiziertes Pflegepersonal, um während Ihrer Abwesenheit die Stellung zu halten.“


  Sie zückte bereits ihr Handy, als Ellinor unwillkürlich „Nein, warten Sie!“ rief.


  „Schätzchen, ich habe Obdachlose gesehen, deren Klamotten in besserem Zustand waren als Ihre. Sie brauchen das, vertrauen Sie mir. Keine falsche Bescheidenheit!“ Mrs. Hardt bedachte sie mit einem abschätzigen Blick über den Rand ihrer Brille. Halb verärgert, halb verlegen errötete Ellinor. Ihre Sachen waren nicht schmutzig! Verwaschen, sichtbar viele Male geflickt, aber sonst in Ordnung. Trotzdem musste sie zugeben, dass sie in diesem Aufzug in einer Villa wie dieser fehl am Platze war.


  „Ich meine nicht das Shoppen“, sagte sie, sobald sie sich wieder gefasst hatte. „Ich meine die Pflegekraft. Ethan braucht ja lediglich jemanden, der anwesend ist, nicht wahr? Nun, Amy ist jemand, der anwesend sein wird, auch ohne mich.“


  „Ja schon, aber die Kleine …“


  „… ist krank und autistisch. Sie wird keinen Unfug anstellen, dafür ist sie viel zu schlapp. Nicht wahr, Süße?“ Amy nickte, den Blick zur Wand gerichtet. Ellinor war sich nicht sicher, ob diese spontane Regung eine gute Idee von ihr war, jetzt, wo sie darüber nachdachte.


  „Ethan, würdest du auf Amy aufpassen?“, brachte sie rasch hervor, um sich an weiterem Nachdenken zu hindern. „Du müsstest dich nicht neben sie setzen, sondern lediglich kommen, wenn sie ruft und dann auf den Schalter dort drücken, der die Dienstboten benachrichtigt. Sie ist daran gewöhnt, dass ich manchmal stundenweise weg muss und ist niemand, der zwanghaft Gesellschaft fordert. Wenn Amy ein Glas Wasser braucht oder zu wackelig ist, um es aus eigener Kraft bis zur Toilette zu schaffen, kann ihr absolut jeder helfen, auch ohne medizinische Ausbildung.“


  „Ja klar, bloß …“ Skeptisch starrte Mrs. Hardt zwischen Ethan und Amy hin und her.“


  „Wärst du dazu bereit, Ethan? Amy ist nicht wehleidig, sie würde nicht aus Langeweile rufen und Pippi machen kann sie allein.“ Ellinor beobachtete den jungen Mann, der ein wenig stärker zu wippen begann. Ein Tick, der ihm half, Stress abzubauen. Jeder Mensch hatte Ticks, Autisten benötigten lediglich mehr, da sie von Natur aus unter andauerndem Stress standen.


  Ein seltsamer Ausdruck huschte über Ethans schmales Gesicht, zwischen Verwunderung und Erschrecken schwankend. Schließlich nickte er langsam, den Blick unmittelbar auf Ellinor gerichtet. Er sah ihr tatsächlich in die Augen … In ihrem Inneren begann es zu kribbeln und sie musste sich regelrecht zwingen, sich abzuwenden.


  „Amy, ist das okay? Sonst holen wir eine Krankenschwester her“, sagte sie schnell. Dieser Punkt war der Hauptgrund gewesen, warum Ellinor protestiert hatte. Wenn sie ihr krankes Kind schon im Stich lassen sollte, dann nicht in Obhut einer völlig fremden Frau. Falls man überhaupt eine Frau schicken würde. Das wäre schlimmer für sie als kurzfristig allein gelassen zu werden. Ihre Tochter nickte sofort und wirkte erleichtert. „Ethan ist nett“, murmelte sie. Mrs. Hardt sog sichtlich überrascht scharf die Luft ein, sagte allerdings nichts.


  „Mein Schatz, du rufst sofort, wenn was ist, versprochen?“ Ellinor kniete neben der Couch nieder und strich über das glühende Gesichtchen. „Egal, was los ist. Wenn dir kalt oder zu heiß ist, du Schmerzen, Durst oder Angst bekommst, rufst du laut. Oder falls deine Stimme nicht mitmacht, wirf das Glas dort gegen die Wand.“


  „Das darf man nicht“, widersprach Amy sehr ernst.


  „In einer Notlage schon. Ethan kommt auf jeden Fall und holt für dich Hilfe. Ich beeil mich und bring dir was Hübschen zum Anziehen mit, okay?“


  „Okay.“


  „Hab dich lieb.“ Sie küsste Amys Stirn und stand danach ein wenig zögerlich auf.


  „Wunderbar, alles geklärt!“ Mrs. Hardt fixierte erst Ethan, dann Amy mit einem strengen Blick. „Ich will keine Klagen über euch hören, verstanden? Hier wird sich anständig benommen!“


  Beide zuckten leicht unter dem militärisch zackigen Tonfall zusammen und zumindest Amy nickte brav.


  Als sie die Wohnung verließen, drängte sich Mrs. Hardt an Ellinor vorbei und rief nach dem Butler, der sich gerade in der Nähe befand: „James, auf ein Wort!“


  Sie unterdrückte hastig ein Kichern. Der Butler hieß tatsächlich James? Das war fast zu viel des Klischees!


  Offenbar hatte der würdevolle ältere Mann ihren Gesichtsausdruck bemerkt und richtig interpretiert, denn er wandte sich an sie:


  „Mein Name lautet nicht wirklich James, werte Dame. Meine Mutter – Gott habe sie selig – empfand die Notwendigkeit, mich mit einem Vornamen zu bedenken, der … ein wenig unangenehm ist.“


  „Entschuldigung, ich wollte nicht …“


  Mrs. Hardt fuhr ungeduldig dazwischen, bevor Ellinor ihre Entschuldigung fertig stammeln konnte. Mit wenigen Sätzen erklärte sie das Arrangement, das Ellinor veranlasst hatte. Zu ihrer Überraschung wirkte der Butler recht angetan von der Idee.


  „Selbstverständlich werden wir nach der jungen Dame schauen. Der junge Herr war früher immer gewissenhaft mit allem, was man ihm anvertraut hat. Wenn er sein Einverständnis gegeben hat, wird er das Kind wie seinen Augapfel hüten.“


  Er verbeugte sich und verschwand lautlos durch eine Tür.


  „Alphonse St. Michael lautet sein Taufnamen“, wisperte Mrs. Hardt. „Es gibt sicher noch schlimmere Namen, mir fällt bloß gerade keiner ein.“


  Dem war nichts hinzuzufügen.
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  Ellinor haderte noch innerlich, ob sie wirklich richtig entschieden hatte, als sie bereits mit Mrs. Hardt auf dem Rücksitz eines silbernen Mercedes’ saß. Ihr Fahrer war diesmal ein junger Afroamerikaner namens Randy. Seinen Nachnamen erfuhr Ellinor nicht. Mrs. Hard nutzte die Zeit, um auf ihrem Tablet-PC herumzuhämmern.


  „Ich bin kein Typ für Smalltalk. Hoffe, das ist kein Problem“, brummte sie nach einer Weile geistesabwesend.


  „Nein, nein … Hören Sie, ich bin sicher, Sie haben tausend wichtigere Dinge zu tun als neben mir herzulaufen. Ich meine, ich bin erwachsen und kann allein einkaufen.“


  Das brachte ihr einen weiteren strengen Blick über den Brillenrand ein.


  „Natürlich sind Sie erwachsen und selbständig, Elli. Aber wenn ich Sie allein losschicke, kommen Sie mit zehn Tüten neuer Sachen für Amy zurück und für sich selbst nur mit ein paar Socken und zwei T-Shirts, hm?“


  Erwischt!, dachte Ellinor und spürte zu ihrem Ärger, wie sich ihre Wangen schon wieder erhitzten.


  „Mein Job ist es, Alecs Arbeit wie auch Privatleben zu organisieren und dafür zu sorgen, dass er zufrieden ist. Im Moment würde es ihn zufrieden machen, Sie anständig bekleidet zu sehen und ich muss sagen, es ist bitter nötig. Ich habe also nichts zu tun, was wichtiger sein könnte.“


  Mit dieser Feststellung wandte sie sich erneut ihrem Tablet zu, worüber Ellinor erleichtert war. Dieser merkwürdige Job krempelte gerade ihr gesamtes Leben um!


  


  „Randy, wir werden ziemlich viel Zeug zusammenbekommen“, sagte Mrs. Hardt zum Chauffeur, als sie eines der exklusiveren Einkaufszentren der Stadt erreicht hatten. „Am besten ist es wohl, Sie setzen sich da vorne ins Café, das liegt schön zentral. Wir können zwischendurch die Taschen bei Ihnen abstellen und Sie amüsieren sich ein wenig.“


  Es gab ausschließlich namhafte Geschäfte, keine Billigläden und auch keine Fast Food-Tempel. Wer hier shoppen und zwischendurch etwas essen wollte, brauchte das nötige Kleingeld. Mrs. Hardt zückte einen Hundert-Dollar-Schein und drückte ihn Randy in die Hand.


  „Da vorne gibt es Zeitungen, den ersten Gang rechts einen gut sortieren Buchhandel. Kaufen Sie sich etwas zum Lesen, wenn Sie wollen und nehmen Sie das Wechselgeld für die Verpflegung.“


  Randy salutierte zackig, schnarrte ein „YES, SIR!“ und lachte dabei, ohne frech oder respektlos zu wirken. Hinterm Steuer war er ernst und höchst konzentriert gewesen, außerhalb des Wagens schien er ein lebenslustiger Typ zu sein. Mrs. Hardts finsteren Blick bekam er nicht mehr mit, da er blitzschnell im nächsten Seitengang verschwunden war.


  „Der Knabe ist noch schlimmer als mein Sohn, und das will was heißen“, brummte sie.


  Ellinor stutzte überrascht. Mrs. Hardt trug keinen Ehering und wirkte nicht wie jemand, der auch mütterliche Seiten besaß.


  „Seit zwanzig Jahren geschieden, Schätzchen“, knurrte sie ungefragt. „Jays Vater hat mich von ganzem Herzen geliebt. Genau wie all die anderen Frauen, die er nebenher laufen hatte. Zu viel Liebe. Tsss. Kerle! Als ich von seinen Affären erfuhr und ihn kurzerhand vor die Tür setzte, ist er jammernd zusammengebrochen und hat die Welt nicht verstanden.


  Jay hat seine charmante, leichtlebige Natur geerbt, scheint aber mehr von Treue zu halten. Bei Randy weiß ich’s noch nicht.“


  Ohne sich nach ihr umzuschauen marschierte sie einfach los und steuerte zielstrebig eine Boutique an, in der exklusive Kinderbekleidung angeboten wurde.


  Ellinor beeilte sich, ihr zu folgen. Die Preisschilder ließen sie schlucken – für das, was man hier für ein Stirnband verlangte, kaufte sie sonst Amys komplette Ausstattung.


  „Was ist Ihre Story?“, fragte Mrs. Hard, während sie entschlossen die Mädchenabteilung enterte. „Wo ist Amys Erzeuger abgeblieben?“


  „Ich … Oh Gott, das kann ich unmöglich in aller Öffentlichkeit erzählen …“, stammelte Ellinor, bemüht, die bitteren Erinnerungen zu verdrängen. Mrs. Hardt musterte sie überrascht, versuchte allerdings nicht weiter in sie zu dringen. Stattdessen sorgte sie mit militärischer Effizienz dafür, dass Ellinor eine Stunde später mit Socken, Unterwäsche, einem halben Dutzend Hosen, T-Shirts, Blusen, Röcken, Kleidern, langärmlige Shirts, Pullovern, Jacken für alle Wetterlagen, Nachthemden und Badeanzügen den Laden verließ. Die Gesamtsumme für diesen Wäscheberg ließ Ellinor innerlich krampfen, zumal Amy vieles davon nach dem nächsten Wachstumsschub nicht mehr tragen konnte.


  „Zu schade, dass die Kleine krank ist, sie hätte sicherlich gerne selbst mit ausgesucht“, meinte Megan – sie waren zwischendurch beim „Du“ angelangt –, als sie mit vier vollgepackten Taschen auf die Suche nach Randy gingen.


  „Oh nein, Amy hasst shoppen! Schon ein Supermarkt bringt sie halb um, in Einkaufszentren hält sie es gar nicht aus. Zu viele Menschen, zu viel Lärm, schlechte Luft … Wenn wir dann noch bei einer Parfümerie vorbeilaufen, bekommt sie akuten Brechreiz. Penetrante Gerüche sind tödlich für sie.“


  „Spart eine Menge Geld, das Mädel, hat alles seine Vorteile. Ah, da ist der Bursche.“ Sie stellten ihre Ausbeute bei Randy ab, der dies mit einem Nicken zur Kenntnis nahm, ohne von seiner Computerfachzeitung aufzublicken.


  „Okay, Schuhe muss die Prinzessin definitiv selbst anprobieren, also können wir bei dir weitermachen.“


  Genau das hatte Ellinor befürchtet.


  Drei volle Stunden wurde sie unerbittlich von einem Laden in den nächsten geschleift. Megan erlaubte dabei nicht, dass Ellinor nur mit einem einfachen Unterwäscheset davonzog.


  „Das Gefühl von Satin und Seide auf der Haut ist viel zu schön, um darauf zu verzichten, bloß weil man zufällig keinen Kerl im Bett hat. Du bist eine Frau, du darfst dich rund um die Uhr schön fühlen! Außerdem hast du unbegrenzten Kredit, nutz die Chance und vergiss endlich die Preisschilder.“


  Ellinor musste zugeben, dass die duftigen Dessous deutlich hübscher aussahen als ihre üblichen schlicht weißen Baumwollsachen aus dem Billigshop. Trotzdem, so viel Geld für so wenig Stoff verschwenden … Stoff, den sie nicht selbst waschen würde, wie die Bediensteten ihr heute klar gemacht hatten … Sie hatte keine Chance gegen Megans Entschlossenheit.


  In diesem Stil ging es weiter. Ihr wurden zähneknirschend einige robuste Jeans zugestanden, da empfindlichere Kleidungsstücke auf Spielplätzen unpraktisch waren. Bei den Oberteilen machte Megan keine Kompromisse und bestand auf Qualität, wertvolle Materialien und kräftigere Farben, als Ellinor gewählt hätte.


  „Mit deinem Teint kannst du fast alles tragen. Wir sollten allerdings bei den engen Sachen auf Zuwachs kaufen, du musst noch aufgefüttert werden.“


  „Bitte was?“ Verdutzt starrte Ellinor in den Spiegel, vor dem sie gerade ein Sommerkleid anprobierte.


  „Du sieht heute schon nicht mehr ganz so durchgekaut und wieder ausgespuckt aus wie gestern, Schätzchen. Da warst du extrem blass, mit grabentiefen Augenringen. Das ändert nichts daran, dass du viel zu dünn und vermutlich ein komplettes Jahr mit Schlaf im Rückstand bist. Zu viele Sorgen, zu viel Stress, ansonsten von allem zu wenig, hm? Neben dir würde selbst Barbie wie ein Moppelchen wirken. Aber das wird noch. Das Kleid ist wie für dich geschaffen, wir nehmen es eine Nummer größer.“


  Erschüttert musterte Ellinor ihr Spiegelbild, bemüht, diesmal zur Abwechslung wirklich hinzuschauen. Ja, sie war zu dünn. In der Modelbranche hätte sie vermutlich beste Chancen, wäre sie zehn Zentimeter größer und mit einem interessanteren Gesicht gesegnet. Ihr Haar hin glanz- und kraftlos herab, man sah ihr an, dass sie seit langer Zeit zu wenig schlief. Ihre Nägel waren abgebrochen und brüchig, die latente Mangelernährung forderte Tribut.


  „Das wird bald, Schätzchen“, wiederholte Megan tröstend, drückte sie kurz und scheuchte sie dann gnadenlos weiter.


  Ellinor musste sich eine Handtasche zulegen, obwohl sie die Dinger zeitlebens als überflüssig und unpraktisch empfunden hatte – man musste sie ständig festhalten, beim Hinsetzen einen Platz finden, daran denken, sie nicht liegen zu lassen. Schlimmer als Regenschirme.


  Doch bei den Kleidern, auf die Megan bestand, weil sie ihre Weiblichkeit unterstrichen, würde sie so ein Ding leider brauchen.


  Den Schuhkauf hingegen kürzte Ellinor gewaltsam ein. Sie war müde und wollte dringend nach Hause zu ihrem Baby. Ein Paar Sneaker sollten genug sein für heute. Megan ließ es gnädig durchgehen, da sie wegen Amys Schuhen sowieso noch einmal losziehen würden.


  „Okay, noch kurz einen Kaffee und einen Snack zur Stärkung und dann fahren wir“, sagte Megan.


  Randy, der derweil mehrere Fachzeitschriften über Computer und Autos studiert hatte, wirkte erleichtert und transportierte ihre Einkäufe schon einmal zum Wagen.


  „Du wirst dich dran gewöhnen“, murmelte Megan unvermittelt, als Ellinor erschöpft in ihrem Kaffee herumrührte.


  „Vor achtzehn Jahren war ich genau wie du – allein erziehend, chronisch pleite und körperlich am Ende. Ich hatte gerade meinen Abendjob als Kellnerin in einer Cocktailbar verloren, nachdem ich einem Gast klar gemacht hatte, warum es eine dumme Idee ist, mich zu begrapschen. Kurz darauf schloss die Pizzeria, in der ich tagsüber arbeitete. Da entdeckte ich zufällig das Stellenangebot einer Reinigungsfirma, die Fensterputzer für Hochhäuser suchte. Ich bin von Natur aus robust und schwindelfrei, darum wollte ich den Job haben. Mitten im Bewerbungsgespräch kam dieser Kerl durch die Tür und wollte mit meinem Wunschboss reden. Der hatte bereits durchblicken lassen, dass ich zu weiblich für diese Arbeit sei, trotz meiner Größe, den kräftigen Oberarmen und Preisboxerschultern. Immerhin meinte er, dass er noch zwei Minuten für mich bräuchte. Dazu meinte der fremde Kerl, dass sein Anliegen keine zwei Sekunden warten könne. Na ja, ich hatte nichts zu verlieren, also bin ich aufgesprungen und hab diesem Anzugträger MEINE Meinung ins Gesicht gebrüllt.“ Megan verdrehte die Augen und zog eine verächtliche Grimasse, bei der Ellinor ein neiderfülltes Seufzen unterdrücken musste. Diese Frau war auf jene Weise tough, die sie sich für sich selbst wünschte. Schlagfertig, unerschrocken … Sie hingegen besaß ein viel zu weiches Gemüt und ließ sich rasch einschüchtern.


  „Er kam mir gerade recht, um meinen Frust über diese beschissene Welt loszuwerden. Der Typ ließ mich toben, hörte sich meine Argumente an, warum ich genauso wichtig sei wie er und er gefälligst warten müsse.


  Statt wütend zu werden, die Security zu rufen und mich vor die Tür zu setzen, bat er mich sehr höflich, mitzukommen. Es gäbe da einen Job, für den ich geradezu geboren wäre und das Gespräch mit meinen Beinah-Boss bräuchte er jetzt nicht mehr. Warum auch immer.


  Er führte mich zum Fahrstuhl, stellte einige Fragen über meine Schulausbildung und bisherigen Jobs und so weiter. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich absolut keine Ahnung, wer er war. Das dämmerte mir erst, als ich an dem Büroschild mit seinem Namen vorbeischritt und er hinter dem Schreibtisch Platz nahm. Statt in Ehrfurcht zu versinken und Entschuldigungen zu stammeln, blieb ich aufrecht – oh, ich war beschämt genug, um unter den Teppich kriechen zu wollen, aber das sollte er nicht wissen.


  Eine halbe Stunde später war ich seine persönliche Assistentin, obwohl ich so etwas noch nie gemacht hatte. Mein Vorgänger hatte einen leichten Herzanfall erlitten und musste darum ersetzt werden.


  Die ersten Tage und Wochen waren Chaos und Stress pur … Und ich musste genau wie du vom Aschenputtel zur Prinzessin wandeln, oder na, was bei mir da eben menschenmöglich ist. Wie gesagt, man gewöhnt sich schnell dran. Alec wird es dir leicht machen.“ Megan lächelte wehmütig bei diesen Worten. Nur für einen Moment, dann widmete sie sich ihrem Sandwich und trank den Kaffee zügig aus. Ellinor tat es ihr gleich. Sie wollte dringend nach Hause.


  Nein, falsch. Sie wollte zu Amy. Alecs Villa war nicht ihr zuhause!
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  Die Einkaufstaschen waren von der eifrigen Haushälterin übernommen worden, mit dem Versprechen, alles zu waschen und schnellstmöglich zu ihr zu bringen. Das interessierte Ellinor kaum. Auch James’ Versicherung, dass alles in Ordnung sei, nahm sie lediglich mit einem Nicken zur Kenntnis. Sie konnte sich gerade noch davon abhalten, wie eine Wahnsinnige durch die Tür zu stürzen.


  Ethans Wohnung war augenscheinlich leer, doch aus der anderen hörte sie Stimmen. Seltsam …


  Das Bild, das sich ihr danach bot, ließ sie still in der Tür verharren: Ethan und Amy saßen auf der Couch nebeneinander und malten Mandalas aus. Aus der Stereoanlage erklang die Stimme eines Hörspielsprechers. Winnie Puh, erkannte Ellinor rasch.


  Eine Weile blieb sie stehen und betrachtete fasziniert den Ausdruck tiefster Konzentration in Ethans Gesicht. Während Amy ziemlich unordentlich über die Linien malte – sie hatte Probleme mit der Feinmotorik – zelebrierte er regelrecht jeden einzelnen Strich. Er war deutlich langsamer dadurch, dafür sah sein Mandala aus wie gedruckt.


  Als das Hörspiel endete, schaute Amy auf und entdeckte sie.


  „Hallo Mama!“, krächzte sie matt und begann prompt zu husten. Ethan ließ sofort seinen Stift fallen und wandte sich dem Kind zu, beobachtete es intensiv, als hätte er Sorge, sie könnte plötzlich in Ohnmacht fallen.


  Ellinor huschte rasch um den Tisch herum und setzte sich neben ihren kranken Spatz.


  „Ihr habt euch amüsiert, wie ich sehe“, sagte sie, sobald Amys Hustenanfall vorbei war und lächelte Ethan dankbar an. Der hielt den Blick auf Amys Hinterkopf fixiert, entspannte sich aber langsam wieder.


  „Er hat mir Bilder zum Malen ausgedruckt. Und ich durfte mir eine Geschichte aussuchen, die er mir auf CD gebrannt hat.“ Amy klaubte ein verknittertes Blatt unter ihrer Wolldecke hervor, in die sie sich eingewickelt hatte. Auf dem Blatt waren dutzende Cover verschiedener Hörspiele abgebildet.


  „Winnie Puh ist eine hervorragende Wahl. Danke, Ethan, dass du so gut auf sie aufgepasst hat.“


  Er begann mit dem Oberkörper zu wippen, den Blick zum Boden gerichtet. Anscheinend mochte er kein Lob … Im Reflex streckte Ellinor die Hand nach ihm aus und fasste ihn leicht an der Schulter. Sofort verhielt er und schaute ihr mit weit aufgerissenen Augen direkt ins Gesicht. Nicht, als wäre er erschrocken, er schien eher auf positive Art erstaunt. Die Berührung war ihm offenbar nicht unangenehm, er versuchte nicht, sich ihr zu entziehen. Ellinor versuchte konzentriert sich zu zwingen, ihn loszulassen. Es gelang ihr nicht.


  „Danke“, wiederholte sie langsam. „Ich bin froh, dass du für Amy da warst.“


  Ein Lächeln breitete sich aus, scheu, ein wenig ängstlich und absolut wunderbar. Ellinor erwiderte es kaum weniger scheu, wie gebannt von dem Leuchten in seinen sonst so matten eisblauen Augen, die solch einen schönen Kontrast zu seinem schwarzen Haar boten. Ihr Puls begann zu jagen, jeder einzelne der viel zu hastigen Schläge verriet, was sie nicht leugnen konnte: Ethan berührte sie an Herz und Seele und sie war geradewegs dabei, sich in ihn zu verlieben. In einen Mann, der keine Liebe zeigen konnte …


  Oder doch? Auf seine eigene Art vielleicht?


  Dafür müsste er erst einmal Gefühle für dich entwickeln!, mahnte sie sich selbst. Ethan sah mit Sicherheit keine Frau in ihr, nicht auf diese Weise. Eine Pflegerin vielleicht. Sie könnte seine Vertraute werden, höchstenfalls eine Ersatzmutter.


  Das alles interessierte ihr dummes Herz leider nicht.


  Ellinor hätte ihm noch ewig in die Augen blicken und sich in seinem Lächeln verlieren können, aber Amy zupfte energisch an ihrem Arm und zerstörte damit den Zauber des Moments.


  „Ethan musste gar keine Hilfe holen. Er hat mir Tee gekocht und mich zum Bad begleitet.“


  „Das ist wunderbar, Schatz.“ Voller Bedauern nahm sie die Hand von seiner Schulter und musste hinnehmen, wie erst das Lächeln erlosch, dann das Leuchten. Als er aufstehen wollte, fiel ihr etwas ein.


  „Warte, ich hab etwas mitgebracht!“, rief sie und kramte in ihrer Jackentasche. „Megan sagte, du liebst Marzipanpralinen.“ Ethan nickte und nahm die kleine Dose an, die Ellinor im Vorbeimarsch gekauft hatte. „Und für dich hab ich die Kirschbonbons, die deinem Hals gut tun werden.“ Amy freute sich sichtlich, sie mochte diese Sorte gern. Bis jetzt hatte Ellinor stets mit traurigen Blicken sorgen müssen, dass die Apotheker ihrer Tochter die Bonbons schenkten, denn Geld hatte sie dafür keins gehabt.


  „Du warst ganz lange weg und hast nur das gekauft?“, fragte Amy plötzlich und schaute Ellinor an, als wäre sie nicht recht bei Verstand.


  „Nein, Süße. Die fleißigen Leute hier kümmern sich bereits um deine Sachen. Vielleicht kannst du heute Abend schon ein neues Nachthemd tragen.“


  „Ich mag aber auch das alte.“


  „Das behalten wir natürlich. Und alle Sachen, die noch gut sind.“


  „Okay.“ Amy lehnte sich an sie und schloss die Lider. „Wir können später malen, Ethan“, flüsterte sie.


  Ellinor hasste es, ihren Schatz krank und leidend zu sehen. Und zugleich war sie glücklich. Glücklich genug, um tanzen und singen und laut lachen zu wollen. Dummes, dummes Herz!
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  Zum Abendessen kam Alec nach Hause. Anscheinend hatte Megan ihm erzählt, wie die Shoppingtour gelaufen war. Er fragte jedenfalls nicht nach, sondern freute sich bloß über Ellinors hellblaues, knöchellanges Kleid und Amys ebenfalls blaues Nachthemd mit Sternchenmuster, über das sie einen watteflauschig-weichen Morgenmantel trug. Marion, die Haushälterin, hatte bereits die Hälfte der Neuanschaffungen gewaschen und gebügelt. Dank für seine Großzügigkeit wollte Alec nicht annehmen, „… euch beide so hübsch zu sehen reicht mir völlig!“


  Amy saß diesmal auf einem eigenen Stuhl und begnügte sich mit Tee und Zwieback, während Ellinor und Alec kulinarisch verwöhnt wurden. Ethan hingegen hatte einen Teller mit schlichtem Eintopf vor sich. Wie es schien, war dies seine bevorzugte Art des Essens.


  Die heimelige Atmosphäre war heute Abend noch stärker als gestern, was Ellinor Angst einjagte. Sie wollte sich nicht zu sehr daran gewöhnen, für den Fall, dass der Traum bald enden würde.


  Als Amy quengelig wurde und Ethan Anstalten machte aufzustehen, sagte Ellinor schnell:


  „Ethan, könntest du mit ihr schon einmal vorgehen? Ich muss noch kurz etwas mit deinem Vater besprechen.“ Für einen Moment spannte der junge Mann sämtliche Muskeln an. Er wusste sicherlich genau, worum es ging. Dann nickte er und streckte mit vollendeter Selbstverständlichkeit die Hand nach Amy aus, die ihre Tochter genauso selbstverständlich ergriff.


  „Süße, sag Alec gute Nacht.“


  „Nacht, Alec!“, stieß Amy mechanisch hervor, ohne sich umzuwenden oder innezuhalten. Ihr ging es wirklich nicht gut, Ellinor hoffte, dass sich alles schnell regeln ließ.


  Alec musterte sie ruhig, doch seine Körperhaltung verriet, dass er sich vor dem fürchtete, was sie womöglich gleich sagen würde. Fürchtete, sie würde ihn verlassen wollen.


  „Es geht um Ethans Fitnesstrainer“, sagte sie darum rasch.


  „Gregory?“ Ungläubig starrte Alec sie an.


  „Nein, Mike.“


  „Hat er Sie belästigt?“


  „Nein … oder ja, irgendwie schon, allerdings nicht tätlich.“ Ellinor schilderte, was sich am Vormittag ereignet hatte, wie aufgewühlt Ethan ihr danach erschienen war. „Mir gegenüber war es nichts als ein abschätziger Blick und ein dummer Kommentar, darüber würde ich mich natürlich nicht beschweren. Aber Ethan hat eindeutig bestätigt, von ihm beleidigt worden zu sein.“


  Alec brütete mit gefurchter Stirn für eine Minute vor sich hin, bevor er sein Smartphone zückte und eine Nummer wählte. Er kam kaum dazu, seinen Namen zu nennen, da hörte Ellinor bereits eine tiefe männliche Stimme, die wüste Beschimpfungen ausstieß. Als es still wurde, sagte Alec gelassen: „Wir werden Ihnen Ihr restliches Gehalt überweisen. Von einem Empfehlungsschreiben werde ich hingegen absehen.“


  Kopfschüttelnd steckte er das Smartphone weg. „Das war seltsam“, murmelte er. „Er hat geschrien, dass alles gelogen ist, egal was die Schlampe behauptet. Aber meinte er damit jetzt Sie?“


  Ellinor verlor sofort jeden Anflug von schlechtem Gewissen, dass sie den Mann um seinen Job gebracht hatte.


  „Mike ist ein Frauenheld, das wusste ich, als ich ihn als Vertretung für Gregory einstellte, der hauptsächlich für Ethans körperliche Fitness verantwortlich ist. Da er meinem Empfinden nach seine Arbeit gut würde erfüllen können, hab ich mich nicht daran gestört … Kommen Sie, ich möchte Ethan ein paar Fragen dazu stellen.“


  Amy döste auf der Couch in Ellinors Armen, während Ethan neben ihr saß und an seinem Mandala arbeitete. Ellinor zog ihr Töchterchen auf den Schoß, um ihr den verhassten Antibiotikasaft reinzuzwingen.


  „Ethan, stimmt es, dass Mike dich beleidigt hat?“, fragte Alec.


  Es dauerte einige Sekunden, bevor Ethan nickte. Er drehte sich nicht um, hörte allerdings mit dem Malen auf.


  „Hat er etwas über dich gesagt?“


  Kopfschütteln.


  „Hat er abfällig über Frauen gesprochen?“


  Nicken.


  „Über Ellinor?“


  Nicken.


  „Auch andere Frauen? Auf dem Weg zum Schwimmtraining, nehme ich an?“


  Nicken.


  „Hat er das vorher auch schon einmal getan?“


  Nicken.


  „Hat es dich da ebenfalls gestört?“


  Ethans Blick flackerte in Ellinors Richtung, bevor er den Kopf schüttelte. Ein warmes Gefühl rieselte durch ihre Adern und sie war sicher, dass sie tiefrot anlief.


  „Ich bringe Amy jetzt ins Bett“, murmelte sie, bevor Alec noch merkte, was mit ihr los war.


  „Tun Sie das. Gute Nacht, Amy, schlaf dich gesund! Könnten Sie danach bitte noch in mein Arbeitszimmer kommen?“


  Alec sprach ruhig, es klang nicht, als würde er irgendetwas missbilligen. Trotzdem war Ellinor nervös, als sie Amys Schlafritual beendet hatte und sich auf den Weg machte. Ethan hatte beim Vorlesen zugehört, danach war er in sein Zimmer verschwunden.


  Alec empfing sie mit einem Lächeln, was sie ein wenig beruhigte. Himmelherrgott, was war bloß in sie gefahren? Sie hatte überhaupt keine Kontrolle mehr über ihre Gefühle!


  „Elli, ich bin überwältigt! Ethan hat noch nie in seinem Leben so schnell Vertrauen zu jemanden gefasst, selbst früher nicht.“


  „Dieses Vertrauen gehört in erster Linie Amy“, schwächte sie hastig ab.


  „Das mag sein. Aber er hat eindeutig Anstoß daran genommen, dass dieser Mike über Sie geredet hat, es hat ihn persönlich beleidigt. Das bedeutet, dass Sie ihm wichtig sind. Und sei es nur, weil Sie diejenige sind, die ihm vorliest. Es ist solch ein immenser Fortschritt …“


  „Haben die anderen Betreuer ihm nie vorgelesen?“


  „Doch. Aus sämtlichen Büchern, die er im Regal hat. Meistens hat er ihnen das Buch nach kurzer Zeit abgenommen und es selbst gelesen.“


  „Natürlich“, sagte Ellinor leise. „Diese Bücher hat er immer allein lesen können. Das Kinderbuch hingegen …“


  „Es muss ihn innerlich berührt haben, diese Geschichte von einer Mutter für ihr Kind vorgelesen zu hören. So, wie seine eigene Mutter es früher für ihn getan hat.“


  Aufgewühlt kämpfte Ellinor gegen die Tränen an, obwohl es gar keinen Grund zum Weinen gab. Es war einfach ergreifend zu wissen, dass sie Ethan wahrhaftig erreicht hatte und zu sehen, wie sehr sich Alec darüber freute.


  Der räusperte sich nach einem längeren Moment des Schweigens.


  „Ich habe von James gehört, dass Ethan und Amy auf ungewöhnliche Art zusammen gepuzzelt haben?“


  Ellinor erzählte ihm davon, erleichtert, sich damit ablenken zu können. Zu viele Hoffnungen wollte sie nicht schüren. Oder selbst welche hegen.


  „Amy ist noch sehr jung, aber … Hat sie … Gibt es Anzeichen für ein besonderes Talent oder höhere Begabung bei ihr?“


  „Nein.“ Eine Frage, die Ellinor hasste. Zu oft wurden Autisten mit den atemberaubenden Supertalenten eines „Rain Man“ in Verbindung gebracht. Dabei waren solche Inseltalente unglaublich selten und die Betroffen beinahe immer abseits ihres Talents schwer geistig und emotional beeinträchtigt. Diese Leute besaßen ein, zwei Fähigkeiten jenseits aller Vorstellungskraft, konnten sich ansonsten aber kaum allein die Schuhe binden und nicht ohne fremde Hilfe überleben. Genau wie Rain Man. Hochbegabung kam bei Aspergerautisten gehäuft vor, viele besaßen ein besonders gutes Verständnis für Mathematik und Naturwissenschaften, doch üblich war es keineswegs.


  „Amy interessiert sich für schlichtweg alles, Spezialitäten hat sie nicht wirklich. Okay, Insekten und Klassische Musik interessieren sie vielleicht ein bisschen mehr als alterstypisch, aber nicht einmal auf diesen Gebieten zeigt sie phänomenale Gedächtnisleistungen, indem sie sich sämtliche Namen und Daten der Viecher oder der Künstler merkt. Ein Instrument spielen kann sie nicht, sieht man von zwei, drei Kinderliedern auf dem Xylophon ab. Sie kann bis hundert zählen und bis zehn addieren. Lesen will sie unbedingt, kann es allerdings noch nicht. Dass sie einen scharfen Blick für Formunterschiede hat, hilft ihr dabei offensichtlich nicht. Amy ist ein völlig normales Kind und ich bin froh darüber.“


  „Wirklich?“ Alec zog überrascht die Augenbrauen hoch.


  „Absolut! Amy muss so hart kämpfen, um klar zu kommen. Sie braucht keine weiteren Probleme und meiner Meinung nach bringt Hochbegabung eben nichts weiter als jede Menge Probleme mit sich – vor allem noch mehr Vereinsamung, weil man anders ist.“


  „Ein interessanter Ansatz“, murmelte Alec nachdenklich. „Ein Gespräch, das ich mit meiner Frau nie geführt habe. Sie war stolz auf unser Kind. Keine Heilige, kein Engel, obwohl die Erinnerungen sie dazu verklären, doch für sie war es viel leichter, ihn zu akzeptieren, wie er ist. Ich hätte ihr niemals sagen können, wie ich tatsächlich empfinde …


  Für mich war es immer schwierig zu akzeptieren, dass Ethan zwischen allen Kategorien liegt. Er war zumindest vor Hannahs Tod nicht beeinträchtigt genug, um als behindert durchzugehen. Nicht, dass es großartig wäre, ein behindertes Kind zu haben, aber die Leute könnten damit etwas anfangen. Mein Sohn ist blind, oder taub, oder geistig stark zurückgeblieben, ja, da kann sich jeder etwas drunter vorstellen. Er war zu normal dafür, bloß nicht normal genug, um sich problemlos in eine Gruppe eingliedern zu können. Wäre er wenigstens mit einem beneidenswerten Talent oder allgemeiner Hochbegabung gesegnet, hätte das eine Art … Entschädigung geboten. Mein Sohn ist etwas seltsam, doch dafür kann er sich vierhundert Nachkommastellen von Pi merken!“


  „Sie meinen Aufwertung, denke ich.“ Ellinor verzog missbilligend das Gesicht. „Ethan und Amy sind wunderbar“, sagte sie entschieden. „Ja, ich krümme mich auch häufig innerlich, wenn Amy in der Öffentlichkeit peinlich auffällt. Weil ich dazu erzogen wurde, entweder gar nicht oder positiv aufzufallen. Vielleicht werde ich etwas anders empfinden, wenn meine Tochter den Kleinkindbonus verliert. Wenn sie nicht mehr alle niedlich finden und egal was sie tut, es wird als Kleinchen-Gehabe hingenommen. Aber die Meinung der Leute kann nicht so wichtig sein, dass ich mein Kind als weniger wert empfinde!“


  „Elli, auf mich sind pausenlos Kameras gerichtet. Wohin ich auch gehe, die Paparazzi sind schon vorher da. Man weiß, dass mein Sohn Autist ist und ich keine Fragen zu ihm beantworte und jede Zeitung verklage, die Fotos von ihm druckt. Und wenn verklagen nicht reicht, dann kaufe ich den verdammten Zeitungsverlag. Auch das ist bereits vorgekommen. Trotzdem werden die Aasgeier nicht müde, mich über Ethan auszufragen. Und ja, ich habe mir oft gewünscht, ich könnte ihnen stolz entgegenschmettern: Mein Sohn verkriecht sich schreiend unter dem Tisch, sobald er das Geräusch eines Bohrers hört und er heult wie ein getretener Hund, wenn er sich einbildet, eines seiner Kleidungsstücke würde kratzen. Dafür beherrscht er bereits sieben Fremdsprachen fließend und bringt sich gerade Japanisch selbst bei.“


  „Sie haben in Ihrer Jugend die wildesten Skandale provoziert, Alec. Schlägereien in Bars, betrunken Autorennen gefahren, Orgien mit siebzehn Frauen … Ist das der Grund, warum Sie nur auf die schlechten Dinge achten?“, fragte Ellinor leise. „Welche Stärken hat Ethan? Auch wenn er keine Supertalente hat, es gibt doch sicherlich einiges, was er gerne und gut macht.“


  „Gemacht hat“, korrigierte Alec mit bitterem Tonfall. „Er war gut am Computer. Zeichenprogramme, Power Point, Excel, damit hat er sich häufig beschäftigt. Bei diesen Strategiespielen, Age of Empire oder na ja, das was heute modern ist, stellt er sich grundsätzlich geschickt an. Beim Schwimmen ist er ausdauernd, er kann zwei Stunden am Stück kraulen. Er weiß viel über japanische und ägyptische Geschichte. Und er hat ein starkes Zahlengedächtnis, egal ob Telefonnummern oder Jahreszahlen. Nichts, was wirklich staunenswert ist, aber …“


  „Aber sicher nützlich für die Schule.“


  „Er hat die High School nicht abgeschlossen.“ Man sah Alec an, wie schwer ihn gerade dieser Punkt mitnahm. „Der Junge hatte ordentliche Noten, er hätte einen passablen Abschluss hinlegen können. Nach dem Tod seiner Mutter wollte er das Haus nicht mehr verlassen und Privatlehrer hat er stur ignoriert.“


  „Wenn er in jedem Fach Jahrgangsbester gewesen wäre, hätte das nichts am heutigen Zustand geändert, oder?“


  „Nein.“ Alec starrte sie verwirrt an. Diese Tatsache, auch wenn sie vollkommen logisch war, hatte er bislang offenbar noch nicht erkannt. „Nein, es wäre vermutlich noch bitterer gewesen, zu wissen, welches gigantisches Potential damit verschwendet werden würde …“


  „Sie sagten, dass es Ihre Gabe ist, das Potential eines Menschen einschätzen zu können“, sagte Ellinor bedächtig. „Welches Potential hat Ethan?“


  „Nun, er wollte später Informatik studieren. Die dafür notwendige Mathematik wäre ihm sehr schwer gefallen. Ich war immer der Meinung, dass er sich besser mit Statistiken oder Archivwesen beschäftigen sollte. Das sind die Themen, die ihm liegen. Daten auswerten, Wahrscheinlichkeitsberechnungen, solche Dinge.“


  Bevor Ellinor etwas erwidern konnte, klopfte es an der Tür und James trat ein.


  „Bitte verzeihen Sie die Störung, am Nordtor gibt es Probleme, Sir.“


  Seufzend sprang Alec auf. „Da wollte sich wohl wieder jemand einschleichen? Ich komme sofort.“ Er blieb vor Ellinor stehen, die sich ebenfalls erhoben hatte. „Elli, Sie haben mir einiges zum Denken gegeben. Ich danke Ihnen für Ihre offene Meinung. Wenn ich soweit bin, würde ich das Gespräch gerne fortsetzen.“


  „Ich freue mich darauf“, erwiderte Ellinor lächelnd, wissend, dass sie ihn mit dieser Antwort glücklich machte. Tatsächlich strahlte er, wünschte ihr eine gute Nacht und eilte hinaus.


  Seltsamerweise freute sie sich tatsächlich darauf, musste sie sich eingestehen. Sie fühlte sich wohl hier. Trotz der kurzen Zeit war es für sie mehr Zuhause als ihre einsame kleine Wohnung, in der sie Jahre zugebracht hatte.


  Versau dir das nicht, Ellinor Gabriella Floyd!, dachte sie, als sie in ihrem Bett lag und auf Amys leise Atemzüge lauschte. Sei wenigstens dieses Mal schlau genug und versau es dir nicht …
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  Nach einer Woche ging es Amy gut genug, dass sie wieder in den Kindergarten durfte, auch wenn sie weiterhin Antibiotika nehmen musste. Da sie nicht mehr ansteckend war, stellte es kein Problem dar.


  Ellinor war einerseits erleichtert – eine gelangweilte Fünfjährige, die nicht nach draußen gehen durfte, um sich auszutoben, konnte wirklich anstrengend sein. Andererseits war sie ein wenig nervös, denn sie würde heute zum ersten Mal mit Ethan allein sein. Und das sogar bis zum späten Nachmittag, da im Kindergarten Kinotag war und Amy deshalb erst nach siebzehn Uhr nach Hause kommen würde.


  Ja verdammt, das hier war ihr Zuhause. Inzwischen offiziell, denn Megan hatte die ausstehende Miete von Ellinors alter Wohnung beglichen, diese zugleich gekündigt und ihr geholfen, die restliche Habe zu holen. Das war schnell erledigt. Die kaputten Möbel blieben zurück, das Telefon brauchte Ellinor genauso wenig wie den uralten Fernseher oder das zusammengewürfelte Geschirr. Nach einer halben Stunde waren Papiere, Fotos und einige weitere Kleinigkeiten gepackt. Den Rest durfte ein Räumtrupp übernehmen. Ellinors Konto war ausgeglichen, alle ausstehenden Rechnungen bezahlt. Sich um nichts Wichtigeres sorgen zu müssen, als dass Amy der heutige Film gefallen würde, war schlicht unglaublich …


  Nachdem sie zusammen mit Ethan, Amy und Alec gefrühstückt und ihre Tochter zum Kindergarten gebracht hatte, fuhr Mr. Barrows sie zurück zur Villa. Die Reinigungsfeen hatten in der Zwischenzeit ihre Wohnung geputzt und damit zugleich Gesellschafter für Ethan gespielt. Nun war es noch keine acht Uhr morgens und Ellinor hatte Zeit, so viel sie wollte.


  Ethan saß am Computer und nahm dabei seine Lichtdusche. Da er das Haus nicht verließ und von offenen Fenstern ferngehalten wurde, bekam er fast keinen Kontakt mit Sonnenlicht. Darum saß er täglich eine Stunde lang neben einer 10.000 Lux starken Lampe, womit Depressionen vorgebeugt werden sollten. Zwei Mal wöchentlich wurde er UV-Licht ausgesetzt, damit sein Körper das lebensnotwendige Vitamin D produzieren konnte. Ohne dieses Vitamin würden seine Knochen Schaden nehmen. Alec überließ nichts dem Zufall …


  Ellinor wusste gerade nichts mit sich anzufangen, darum beschloss sie, ein Bad zu nehmen. Mit einem Buch bewaffnet glitt sie hinein in das heiße Schaumparadies. Oh Gott, was war sie faul! Normalerweise würde sie jetzt irgendeinem Job nachgehen. Von Bibliothekarsgehilfin über Fahrradkurier und Regaleinräumer im Supermarkt bis hin zu Aushilfsköchin und Parkhauswächterin hatte sie so ziemlich alles gemacht, was legal und körperlich für sie möglich war. Inklusive Sexhotline und Hundefriseurin, exklusive allem, bei dem sie ihr nacktes Fleisch hätte darbieten müssen. Jobs eben, für die sie weder Ausbildung noch Vorkenntnisse benötigte. Manche hatten tatsächlich Spaß gemacht, doch wann immer sie gerufen wurde, um Amy aus einem Anfall rauszuholen, konnte sie gleich ihre Sachen packen und brauchte nicht wiederzukommen. Das würde ihr hier nicht passieren können.


  Dass sie weder ihre Wohnung putzen, noch Wäsche waschen, bügeln, flicken, einkaufen oder kochen musste, war noch sehr irritierend für sie, aber sie begann bereits, sich an diesen Luxus zu gewöhnen. Gott, das war alles einfach perfekt!


  Nach einer knappen Stunde duschte sie sich ab, auch wenn sie gerne noch ein wenig in der Wanne geblieben wäre. Ethan müsste bald mit seiner Lichttherapie fertig sein. Vielleicht würde sie ihm etwas vorlesen oder sich anderweitig mit ihm beschäftigen, bis Gregory kam. In den letzten Tagen hatte sie Ethan zum Fitnesstraining begleitet und sich in der Zeit, in der er seine Bahnen im Schwimmbecken zog, auf dem Laufband oder dem Crosstrainer amüsiert, während Amy daneben saß und malte. Gregory hatte versprochen, ihr Schwimmunterricht zu geben, sobald sie wieder richtig fit war. Ellinor hatte nie Geld für so etwas gehabt.


  Sie stieg aus der Wanne, griff nach dem Handtuch, um sich abzutrocknen, und …


  „Du bist schön.“


  Ellinor rutschte beim Klang der tiefen männlichen Stimme fast auf den Fliesen aus und musste sich hastig am Waschbecken festhalten.


  „Ethan?“, stieß sie ungläubig hervor. Der junge Mann stand mitten im Raum, die Augen zur Decke gerichtet, die Arme vor der Brust verschränkt. Er wippte leicht auf den Fußballen, seine gesamte Körperhaltung war verkrampft. Ellinor spürte regelrecht, wie seine Muskeln einen harten Kampf zwischen Fluchtinstinkt und dem Wunsch, still zu verharren ausfochten.


  Hatte er wirklich gesprochen?


  „Kann… kannst du das bitte wiederholen?“, brachte sie mühsam beherrscht hervor.


  „Du bist schön.“


  Er stotterte nicht, zögerte nicht zwischen den Worten, sondern sprach so flüssig, als hätte er nicht die vergangenen zehn Jahre eisern geschwiegen.


  Als ihr endlich bewusst wurde, dass sie klatschnass und splitternackt dastand und einen gut aussehenden Mann anglotzte, gab sich Ellinor einen Ruck und bedeckte sich hastig mit dem Handtuch.


  „Ethan, könntest du vielleicht draußen …?“ Sie drängte sich näher an die Wand heran, hielt das erbärmlich kurze Stück Stoff krampfhaft vor ihre Brust gepresst.


  „Du hast Angst.“ Das war eine simple Feststellung, die Ethan traf, mit unbewegtem Gesichtsausdruck, den Blick weiter an die Decke geheftet. „Warum hast du Angst vor mir?“


  „Weil … weil du ein erwachsener Mann bist und ich eine nackte Frau. Bestimmt weißt du, was Frauen in solchen Momenten passieren kann?“


  „Ja.“


  „Okay … Na ja, genau deshalb bin ich gerade ein bisschen ängstlich.“ Ellinor lachte nervös und versuchte zugleich, tief durchzuatmen. Das dort war Ethan. Sie kannte ihn bereits seit einigen Tagen, es gab keinen Grund, derart dämlich zu reagieren!


  „Warum hast du Angst?“, wiederholte Ethan.


  „Herrgott, du bist ein Mann! Zwei Köpfe größer als ich, doppelt so stark … Wir sind hier ganz allein und es ist das erste Mal seit zehn Jahren, dass du sprichst und …“


  Er trat dicht an sie heran. Ellinor wich keuchend und mit panisch klopfendem Herzen zurück. Sollte sie darauf vertrauen, dass Ethan gar nicht wusste, was Sex überhaupt war? Um Hilfe rufen? Ihm das Knie zwischen die Beine rammen?


  Sie schrie leise auf, als sie an den Schultern gepackt und gezwungen wurde, sich aufrecht hinzustellen. Abrupt ließ er sie wieder los, maß seinen Kopf mit den Händen ab und danach den Höhenunterschied zwischen ihnen beiden.


  „Mehr als zwei Köpfe“, stellte er sachlich fest. „Ungefähr zweieinhalb.“ Er schien nachzudenken, während er weiterhin dicht genug vor ihr stand, dass er ihre ins Handtuch verkrampften Finger mit dem Oberkörper berührte.


  „Wie groß ist mein Kopf?“, murmelte er.


  „Vielleicht gehst du das mal nachmessen und ich zieh mir inzwischen etwas an. Mir wird nämlich langsam kalt.“


  Irritation flackerte in seinen Augen, als er auf sie herabsah. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ das Badezimmer.


  Ellinor atmete tief durch. War das gerade wirklich passiert?


  In Rekordzeit zog sie sich an, wuschelte kurz mit dem Handtuch durch ihre Haare, damit sie nicht alles volltropfte und eilte aus dem Bad. Sie hatte damit gerechnet, dass Ethan im Wohnzimmer auf sie warten würde, doch da war er nicht. Beunruhigt marschierte sie weiter. Sekunden später wurde aus der Sorge schreckliche Gewissheit: Ethan befand sich weder in ihrer noch seiner eigenen Wohnung und die Eingangstür stand weit offen.


  Für einen Sekundenbruchteil erstarrte Ellinor, während der Schreck jede einzelne Zelle in ihr in höchste Alarmbereitschaft versetzte. Ethan war draußen! Wollte womöglich springen! Warum nur, sie war hier gewesen!


  Ihr Puls rauschte laut genug in den Ohren, um jedes andere Geräusch zu übertönen, sie musste gegen Übelkeit und Schwindel kämpfen, bis sie endlich zur Besinnung kam und losrannte.


  Alec hatte ihr die typischen Stellen gezeigt, die Ethan in solchen Momenten ansteuerte. Auf dem Balkon im ersten Stock, der zu Alecs Schlafzimmer gehörte, war er nicht. Eine Etage höher, wo Ethans Mutter früher ihr Arbeitszimmer gehabt hatte, wurde sie hingegen fündig. Ethan saß auf dem Geländer, ließ die Beine nach unten baumeln und wirkte zumindest von hinten völlig entspannt. Langsam näherte Ellinor sich an, darauf bedacht, ihn nicht zu erschrecken. Nicht, dass er zusammenfuhr und dadurch herabfiel! Eigentlich grenzte es an ein Wunder, dass er ihr laut hämmerndes Herz nicht hörte, das ihr regelrecht durch die Rippen brechen wollte.


  „Ethan“, flüsterte sie rau, als sie die Balkontür erreichte. Er wandte leicht den Kopf, lächelte ihr zu, machte allerdings entgegen Alecs Behauptung nicht die geringsten Anstalten, das Geländer zu verlassen.


  „Bitte sei vorsichtig … Bitte, Ethan, komm da runter!“


  „Warum? Es ist schön hier draußen.“ Er strahlte wie ein kleiner Junge. Ellinor atmete bewusst tief durch, zwang sich, die sinnlose Panik in den Griff zu bekommen, bevor sie ihm antwortete:


  „Ja. Ja, es ist sehr schön. Aber dort zu sitzen ist gefährlich. Ich habe Angst, du könntest fallen.“


  Er lächelte verträumt, schloss für einen Moment die Augen, bevor er sich mit eleganten, sichtlich routinierten Bewegungen zurück auf sicheren Boden begab. Ein bisschen wehmütig blickte er in den Garten hinab, der sich unterhalb des Balkons ausbreitete. Alte Bäume standen unweit entfernt, Birken und Ahorn, soweit sie erkennen konnte.


  „Ein warmer Tag wird das. Welchen Monat haben wir?“


  „Mai. Heute ist der sechzehnte Mai.“


  Ethan setzte sich auf die Holzbank, die an der Wand stand und starrte gedankenverloren in den wolkenlosen Himmel. Ellinor wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Hilfe holen? Mit ihm reden? Schließlich setzte sie sich neben ihn.


  „Ich komme oft her“, murmelte er. „Nachts, wenn alle schlafen. Fast jede Nacht, auch wenn es regnet. Ich lausche dem Wind.“


  „Warum nur nachts? Tagsüber verlässt du die Wohnung nicht, außer zum essen und wenn …“


  „… wenn keiner da ist, der mich beobachten könnte, während ich nach oben will.“ Ethan sprach heiter und so mühelos, dass es unvorstellbar war, dies könnten seine ersten Worte seit Jahren sein. Ellinor hatte tausende Fragen im Sinn und konnte sich nicht entscheiden, welche sie zuerst stellen sollte.


  „Warum?“, brachte sie mühsam hervor. „Warum hast du einfach ohne Grund dein Schweigen gebrochen? Warum mir gegenüber? Warum bist du hergekommen, obwohl ich da war?“


  Er schloss erneut die Augen, alle Heiterkeit verschwand aus seinen Zügen. Unvermittelt stand er auf, ging zurück ins Zimmer und marschierte zielstrebig hinab in seine Wohnung. Ellinor folgte ihm, ratlos und verwirrt. Nur am Rande registrierte sie, dass Ethans Ausflug offenbar unbemerkt geblieben war. Jedenfalls konnte sie keinen der Hausangestellten sehen oder hören.


  Ethan strebte zu seinem Wohnzimmer hin, dem einzigen Raum in beiden Wohnungen, in dem es keine Fenster gab. Er schloss alle Türen, bat Ellinor mit einer Geste, sich auf den Boden zu setzen, löschte das Licht und setzte sich ebenfalls, dicht vor ihr.


  „Gib mir deine Hände“, bat er leise.


  Ein Schauder erfasste sie, aufgeregt streckte sie die Arme vor und zuckte zusammen, als sich seine Finger sanft und warm um ihre schlossen. Unmöglich zu sagen, warum genau sie derart aufgeregt war, dass sie sogar leicht zitterte.


  „Ich habe die ganze Zeit über immer geredet“, begann er. „Nachts, wenn niemand mich hören konnte. Wollte bloß nie mit den Leuten reden.“


  „Warum nicht?“, fragte sie behutsam, als er stockte.


  „Weil … weil sie es von mir erwartet haben. Mich dazu zwingen wollten. Alle waren unzufrieden mit mir, obwohl sie nett und verständnisvoll getan haben.“


  Seine Stimme schwankte, für einen Moment wurde sein Griff schmerzhaft, doch Ellinor versuchte nicht, sich ihm zu entziehen.


  „Meine letzten Worte waren an meine Mutter gerichtet. Kennst du diese merkwürdige philosophische Frage, ob ein Baum, der im Wald umfällt, auch dann ein Geräusch macht, wenn niemand es hört? Ungefähr so ist es mit meinen Worten. Ich habe gesprochen, aber zuletzt gehört hat mich meine Mutter.


  Sie kam zu mir und sagte: Tschüss, mein Schatz, bis morgen. Heute ist für mich ein erstes und ein letztes Mal, wünsch mir Glück.


  Damit meinte sie den Hubschrauber. Es war das letzte Mal, dass sie mit diesem Helikopter fliegen sollte, denn mein Vater hatte einen neuen für sie gekauft. Und es war das erste Mal, dass sie ohne Begleitung in der Dunkelheit unterwegs war. Sie hatte den Flugschein noch nicht lange.


  Ich sagte zu ihr: Viel Glück, ich denk an dich, Mama. Ich denke so laut, dass du es hören kannst und nicht allein sein wirst.


  Sie hat gelächelt, mir einen Kuss gegeben und ist gegangen.


  Ich war auf ihrem Balkon in der Nacht, wo du mich eben gefunden hast. Ich habe dem Wind gelauscht, wie ganz oft, wenn ich aufgeregt oder wütend oder traurig bin. Es war ein Flüsterwind. Ein weicher, warmer Hauch, der Gesichter streichelt und durch die Haare fährt und die Bäume dazu bringt, sich blätterraschelnd ihre Geschichten zuzuraunen.


  Und plötzlich war er fort und alles schwieg. Und dann kam er zurück, doch aus anderer Richtung, scharf und kalt. Der Sturmwind, der zornig ist und laut und alles niederpeitscht, was zu schwach ist, ihm zu widerstehen. Das Sturmgebrüll wurde immer stärker und unerträglicher. Ich war nass vom Regen, nass und kalt. James wollte, dass ich reinkomme und ich habe zunächst gehorcht. Aber ich musste doch an Mama denken, damit sie keine Angst hatte, ganz allein dort draußen.


  Also blieb ich dort, bis der Wind sich beruhigt hatte und mein Vater kam. Er sagte: Deine Mutter ist abgestürzt. Beim Versuch einer Notlandung wurde sie von einer Windböe erfasst und in einen Strommast geschleudert. Sie war sofort tot.


  Ich hab mich so sehr geschämt … Geschämt, weil ich nicht laut genug gedacht hatte, um sie zu beschützen, und sogar weggehen wollte.“


  Ethan weinte, Ellinor spürte es am krampfhaften Zittern seiner Hände und hörte die Tränen in seiner Stimme. Und sie weinte mit ihm, erschüttert von der Trauer und dem Schmerz, den er zehn Jahre lang allein mit sich getragen hatte. Von der Schuld, die er auf sich geladen hatte.


  „Vater meinte, dass das Gewitter überraschend kam“, wisperte er. „Dass die Meteorologen alle geglaubt hatten, das Unwetter würde nach Osten in Richtung Meer abziehen. Dass Mama keinen Fehler gemacht hat und niemand sie hätte retten können. Er wollte mich damit trösten. Ich wusste, ich durfte es ihm nicht sagen. Er hat nie den Wind flüstern gehört, egal wie oft ich ihm davon erzählte. Vater hätte mich nicht verstanden. Nicht geglaubt, dass meine Gedanken Mama hätten helfen können …“


  Ethan klammerte sich an sie, kämpfte spürbar um Selbstbeherrschung. Seine Worte waren kaum noch zu verstehen, doch Ellinor lauschte ihm mit aller Kraft.


  „Ich weiß, es gibt keine Magie, Elli. Ich weiß, Gedanken mit dem Wind reisen zu lassen ist nicht möglich. Aber ich FÜHLE es, darum brauche ich kein Wissen. Es gibt ihn, den Flüsterwind. Genauso, wie ich in meiner Erinnerung Mamas Stimme höre, obwohl sie schon lange tot ist und ihr Gesicht sehe, obwohl sie nicht mehr da ist.“


  „Ethan …“ Hilflos zog sie ihn in ihre Arme, als er laut zu schluchzen begann. Hielt ihn, streichelte beruhigend über seinen Rücken, durch sein Haar. Versuchte ihm Kraft und Sicherheit zu geben, auch wenn es sie innerlich selbst fast zerriss vor Mitgefühl. Beinahe von selbst begann sie die Melodie von „Nights in White Satin“ zu summen, das bei Amy stets half.


  „Ich konnte nicht zur Beerdigung“, sagte er irgendwann, als er erschöpft mit dem Kopf an ihrer Schulter ruhte. „Es ging nicht, ich hatte Angst, der Sarg würde offen sein und Mama mich traurig anschauen und fragen, warum ich nicht an sie gedacht habe … Es hieß zwar, der Deckel würde zubleiben, weil sie beim Absturz verbrannt und zerquetscht wurde, dennoch, es ging nicht. Das konnte ich Vater nicht erklären. Und allen anderen auch nicht. Die dachten, ich wolle mich umbringen, aus großer Höhe springen, um wie meine Mutter zu sterben. Dabei wollte ich immer nur dem Wind lauschen, wenn ich hochgegangen bin. Hören, ob Mamas Gedanken noch da draußen sind, von Baum zu Baum getragen werden, bis sie eines Tages bei mir ankommen. Fast jede Nacht bin ich dort und erzähle dem Wind, was ich am Tag getan und gedacht habe. Für den Fall, dass Mama es irgendwie hören kann. Niemand versteht mich, das wusste ich.


  Bis du kamst. Amy kann den Wind flüstern hören, das spüre ich. Sie braucht mich. Und du … Du kannst ihn auch hören. Ich brauche dich.“


  „Das verstehe ich nicht“, erwiderte Ellinor matt. „Warum braucht Amy dich?“


  „Sie hat keinen Vater.“ Ethan sagte das, als wäre der Zusammenhang vollkommen offensichtlich. „Sie braucht einen Vater, der ihr die Welt der anderen erklären kann. Der Leute, die nicht denken und fühlen wie wir. Sie weiß es, darum ist sie vom ersten Tag an zu mir gekommen. Und wir brauchen beide dich. Du bist nicht autistisch, doch du kannst uns verstehen. Du erklärst uns die Welt, und sagst den anderen, wie wir denken und fühlen. Mama konnte das auch.“


  „Ich verstehe nicht alles, was Amy sagt oder tut. Und ich weiß wirklich nicht, ob ich dich verstehen kann.“


  „Das macht nichts.“ Ethan setzte sich aufrecht und drückte sie ein wenig enger an sich, sodass nun sie sich mit dem Kopf an ihn schmiegte. Er war groß, alles an ihm harte Muskeln, und trotzdem – oder gerade deswegen? – wusste Ellinor sich bei ihm sicher. Geborgen und beschützt.


  „Meine Mutter meinte immer, dass Sprache verwirrend ist, weil ein Wort viele Bedeutungen haben kann“, sagte Ethan. „Was ich ebenfalls verwirrend finde. Wenn man etwas nicht versteht, muss man halt nachfragen. Du kannst mich alles fragen.“


  „Okay …“ Sie fielen ins Schweigen, ohne sich loszulassen. Ellinor genoss die Wärme und Nähe dieser Umarmung. In den letzten Jahren hatte sie lediglich ein kleines Mädchen im Arm halten können, um körperliche Nähe spüren zu dürfen. Ethan war ein erwachsener Mann und seine Berührungen, ganz gleich wie unschuldig, weckten Bedürfnisse, an die sie viel zu lange keinen Gedanken verschwendet hatte.


  Als er sie irgendwann losließ, war sie erleichtert und enttäuscht zugleich. Ethan schaltete das Licht an und öffnete die Türen, bevor er für sie beide Taschentücher besorgte.


  „Darf … darf ich deinem Vater sagen, dass du gesprochen hast?“, fragte sie, um sich von unsinnigen Wünschen und noch unsinnigerer Scham über ihre Tränen abzulenken.


  „Hm – nein, noch nicht.“ Er nestelte und zerrte an seinen Fingern, den Blick starr zu Boden gerichtet, bis Ellinor ihn sanft an der Hand berührte. Sofort fuhr er hoch, schaute sie an, als wäre er gerade aus dem Tiefschlaf gerissen worden.


  „Noch nicht“, wiederholte er monoton. „Welcher Tag ist heute?“


  „Donnerstag.“


  „Donnerstag … Sag ihm nichts. Bis Sonntag. Sonntagmorgen werde ich es ihm selbst beim Frühstück mitteilen. Dann lenkt ihn das nicht von der Arbeit ab, das will ich nicht.“


  „Magst du deinen Vater?“, fragte Ellinor behutsam, in Erinnerung an den ersten Tag, als Alec so harsch zu ihm gesprochen hatte. Sie konnte ihm nicht recht folgen, warum Alec bis Sonntag im Ungewissen gehalten werden sollte, würde es aber respektieren.


  „Ja“, erwiderte Ethan in Richtung Zimmerdecke. „Ich mag ihn. Ich weiß, er mag mich auch, sehr sogar. Mama hat es mir erklärt. Er ist streng zu mir, weil er sich Sorgen macht und das Beste für mich will. Dass er nicht immer versteht, was ich tatsächlich brauche oder meine, ist nicht seine Schuld. Ich mag ihn.“


  Bevor Ellinor darauf antworten konnte, wandte sich Ethan plötzlich ab und fuhr sich hektisch mit dem zerknüllten Taschentuch in seiner Hand durch Gesicht, bevor er es in den Müllereimer warf. Einen Moment später klopfte es und Gregory kam hereinspaziert.


  „Guten Morgen!“, rief er fröhlich. „Bereit fürs Becken?“ Falls er ihnen beiden anmerkte, dass sie geweint hatten, sagte er nichts dazu und darüber war Ellinor wirklich froh.


  


  Während Ethan seine Runden durchs Wasser zog, saß sie am Fenster des angrenzenden Fitnessraums und sah ihm zu. Sie war viel zu aufgewühlt, um selbst zu trainieren. Was in aller Welt geschah da bloß gerade mit ihr?
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  Als wäre ein Staudamm gebrochen, hörte Ethan nun gar nicht mehr auf, mit ihr zu reden. Zumindest, wenn sie allein waren. Er hatte einen unglaublichen Instinkt dafür, ob jemand in der Nähe war oder sogar in die Wohnung kommen wollte. Selbst wenn sie in Ellinors Räumen saßen, wurde er sofort leiser oder verfiel gänzlich ins Schweigen, unmittelbar bevor sie Besuch bekamen. Ethan erzählte ihr von seinen Gedanken während der vergangenen Jahre, was er von den stetig wechselnden Therapeuten und Pflegern gehalten hatte – in der Regel wenig bis gar nichts – von erstickender Langeweile und Hass auf dieses Gefängnis, das er sich selbst geschaffen hatte.


  „Ich kann nicht rausgehen“, sagte er entschieden. „Auf den Balkon oder das Dach steigen geht, aber sobald ich versuche, das Haus zu verlassen, krieg ich Panik. Ich weiß nicht, warum. Man hat Hypnose ausprobiert, hochdosiertes Valium und was weiß ich, nur um mich vor die Tür zu bringen. Alles umsonst.“


  „Meinst du, es hat überhaupt etwas mit dem Tod deiner Mutter zu tun?“


  „Ich weiß es nicht.“ Ethan schlang sich die Arme um den Leib und begann zu wippen. Sie ließ ihn gewähren, spürte, dass er diesen Tick im Moment dringend brauchte.


  „Sollen wir es mal nachts ausprobieren?“


  „Besser nicht. Da sind die Alarmanlagen an. Die an den Balkontüren und Fenstern kann ich ausschalten, der Sicherungscode an den Haustüren ändert sich ständig.“


  „Vielleicht würde es gehen, wenn du es mit Amy und mir zusammen versuchst?“, schlug sie vor.


  „Ich weiß nicht“, stieß er regelrecht verzweifelt hervor. „Ich will nicht, dass ihr mich seht, wenn ich durchdrehe.“


  Er begann zu hyperventilieren und wippte noch heftiger, darum hielt Ellinor ihn eilig fest.


  „Schon gut. Schon gut, wir lassen das, okay? Ganz ruhig. Es findet sich bestimmt eine Lösung …


  Sag, soll ich deinen Vater fragen, ob du eine Aufgabe haben kannst? Irgendetwas, was die Langeweile vertreibt?“ Das Ablenkungsmanöver half, Ethan beruhigte sich und starrte sie verwirrt an.


  „Wenn du da bist, ist mir nicht langweilig“, erwiderte er ausweichend.


  „Im Moment nicht, aber in spätestens ein paar Wochen gehen wir uns vermutlich auf den Keks. Für mich fühlte es sich gerade wie Urlaub an, das Nichtstun wird mich wohl auch sehr schnell fertig machen. Ich bin sicher, dein Vater findet etwas.“


  „Okay …“ Ethan wirkte nicht überzeugt, widersprach allerdings nicht.
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  Noch am gleichen Abend besuchte sie Alec in seinem Arbeitszimmer, nachdem sie Amy zu Bett gebracht und Ethan noch einmal versprochen hatte, sein Geheimnis zu bewahren.


  „Ist mit der Kleinen alles in Ordnung?“, fragte Alec sofort. Er war zu spät gekommen, um am Abendessen teilzunehmen, darum hatte er Amy nur ganz kurz gesehen.


  „Wie? Oh ja, sie ist wieder fit und hatte Spaß im Kindergarten. Es geht um Ethan.


  – Nein, es ist nichts passiert“, versicherte sie hastig, als sie seinen alarmierten Blick auffing. „Ich denke, dass er eine Aufgabe braucht. Etwas, wo er seinen Kopf anstrengen und Leistung bringen und vor allem Verantwortung tragen muss. Seit zehn Jahren hockt er in diesem Haus, verlässt kaum seine Räume, trödelt sich durch den Tag. Als er letzte Woche die paar Stunden auf Amy aufpassen sollte, war er total begeistert und ich bin sicher, er braucht mehr davon.“


  Alec wackelte nachdenklich mit dem Kopf hin und her, ließ sich Zeit, bevor er antwortete: „Ich weiß, was Sie meinen und gebe Ihnen Recht damit. Ethan benötigt einen Grund, um aus seinem Loch herauszukriechen. Ob ich etwas Passendes für ihn finde, kann ich nicht versprechen. Er muss es ja von hier aus erledigen können und es darf nicht zu dringlich sein. Falls er gravierende Fehler macht oder in eine seiner Phasen reinrutscht, wo er tagelang auf nichts und niemanden reagiert, soll dadurch kein wichtiges Projekt gefährdet werden.“


  „Es ist wirklich wichtig, Alec. Und vielleicht … vielleicht haben Sie auch für mich eine Aufgabe. Wenn Amy im Kindergarten ist und Ethan sich dann um seine Arbeit kümmert, werde ich nichts zu tun haben. Ich kann durchaus gut mit Computern umgehen und auch mit zehn Fingern tippen. Irgendeine Hilfsarbeit könnte ich also jederzeit machen und …“ Verlegen brach sie ab, einmal mehr beschämt darüber, wie wenig sie zu bieten hatte. Sie könnte das Haus putzen und in der Küche helfen, aber das wäre sicherlich nicht in Alecs Sinn.


  „Ich rede mit Megan darüber, sie findet sicherlich etwas.“ Alec lächelte und ergriff Ellinors Hände.


  „Es macht mich froh, dass Sie eine solche Bitte äußern. Das kann ja nur bedeuten, dass Sie hierbleiben wollen. Ethan hat in dieser kurzen Zeit, die Sie bei uns sind, gewaltige Fortschritte gemacht. Wissen Sie was? Ich rufe Megan jetzt gleich an.“


  „Oh nein, das ist nicht nötig!“, rief Ellinor abwehrend. „Lassen Sie der armen Frau ihren Feierabend, morgen ist früh genug.“


  „Megan lässt sich gerne abends stören, seit ihr Sohn ausgezogen ist.“ Ein Schatten huschte über Alecs Gesicht, zu flüchtig, als das sie sicher sein konnte. „Sie sagt immer, wie froh sie ist, keinen Kerl im Haus zu haben und jederzeit machen zu dürfen, wonach ihr der Sinn steht. Trotzdem, bei abendlichen Anfragen ist sie stets Feuer und Flamme …“


  Er zückte sein Smartphone, hatte Megan keine zwei Sekunden später dran und erklärte ihr kurz, worum es ging. Ellinor beobachtete ihn während des Gespräches. Seine Körpersprache verriet nichts, doch da war ein feines Lächeln in seinen Mundwinkeln, bei jedem Wort, das Megan sprach.


  Es stimmte sie traurig, dass diese beiden Menschen so offenkundig füreinander bestimmt waren und nichts taten, um aufeinander zuzugehen …


  


  


  


  [image: ]


  „Möchtest du noch bleiben, Schatz?“, fragte Ellinor. Amy nickte geistesabwesend, den Blick auf den Bildschirm fixiert, wo eine Zeichentrickserie lief. Megan hatte sich mit ihnen vor dem Kindergarten getroffen und sie in die Stadt mitgenommen, um den angedrohten Schuhkauf zu vollziehen. Ihre Tochter besaß nun acht Paar Schuhe für alle Gelegenheiten, von Sommersandalen bis Turnschuhen für die Sporthalle. Die Kinderecke im Schuhgeschäft wurde von einer jungen Frau betreut, es gab neben dem Fernseher ein Bällebad und eine Reihe von Spielzeug für Kleinkinder.


  „Lassen Sie die Kleine ruhig hier“, sagte die Frau mit einem fröhlichen Lächeln. „Ich brauche lediglich Ihre Handynummer und ein paar weitere Daten, dann kann sie bis zu zwei Stunden bei uns bleiben.“


  Megan regelte das mit gewohnter Effizienz und schleppte Ellinor danach hinaus auf die Straße, um das nächste Schuhgeschäft zu entern. Diesmal kamen sie allerdings nicht weit, denn plötzlich wimmelte es von Leuten mit Mikrophonen und Kameras, die auf sie beide einstürmten.


  „Mrs. Hardt, stimmt es, dass eine junge Frau bei Alec Hammond eingezogen ist? Hat er endlich eine neue Liebe gefunden?“ – „Mrs. Hardt, ist das neben Ihnen Mr. Hammonds Verlobte?“ – „Mrs. Hardt, bitte, eine kurze Stellungnahme.“ – „Mrs. Hardt …“


  Während Ellinor völlig überrumpelt dastand und am liebsten fortlaufen würde, verschränkte Megan mit stoischer Miene die Arme vor der Brust und plusterte sich auf, bis sie doppelt so breit war wie zuvor und sehr, sehr gefährlich wirkte. Zumindest in Ellinors Augen, die sich dankbar hinter ihr versteckte. Die Paparazzi hingegen schienen nichts zu bemerken, sie bestürmten sie weiter mit ihren Fragen. Sie fühlte sich von allen Seiten umzingelt, die Mikrophone stachen wie Speere nach ihr und die zahllosen Stimmen vereinten sich zu Kriegsgeschrei.


  „Kannst du einen autistischen Anfall markieren?“, flüsterte Megan ihr plötzlich zu.


  „Wenn es sein muss …“ Im Moment wäre sie liebend gerne Autistin, nur um sich ungestraft auf den Boden werfen und vor Panik in embryonaler Schutzhaltung brüllen zu dürfen!


  „Dann warte auf mein Zeichen, okay? Und halt durch, Süße, du schaffst das!“ Ellinor nickte leicht. Sie wollte weg hier, sofort!


  „So, Herrschaften, das reicht jetzt!“, rief Megan. Ihre tiefe Stimme besaß einen Unterton, der alle Reporter verstummen ließ. „Punkt eins: Ja, es ist eine junge Frau in Alec Hammonds Villa eingezogen. Ja, diese Frau hat ein kleines Kind. Ja, es handelt sich um diese junge Dame neben mir. Nein, sie ist nicht mit Mr. Hammond verlobt und von Liebe kann keine Rede sein. Mrs. Floyd ist für Ethan Hammond zuständig. Da sowohl Mrs. Floyd als auch ihre Tochter autistisch sind, können sie eine beständigere Beziehung zu Mr. Hammonds Sohn aufbauen, als es den bisherigen Therapeuten möglich war. Unter solchen Bedingungen von einer Liebschaft zwischen dieser Frau und ihrem Arbeitgeber zu sprechen, grenzt schwer an Verleumdung. Mr. Hammond würde sich niemals an seinen Angestellten und noch viel weniger an Personen mit einem Handicap vergreifen. Noch Fragen?“


  Ellinor hatte während Megans Stellungnahme begonnen, auf den Boden zu starren und leicht mit dem Oberkörper zu wippen. Es war merkwürdig beruhigend und schaffte vor allem innere Distanz zu der sensationsgierigen Meute. Es schienen immer mehr zu werden! Dass sie nun öffentlich als Behinderte abgestempelt war, empfand sie als das kleinere Übel. Besser das, als für Alecs Liebchen gehalten zu werden.


  Megans burschikose Art und die Tragweite ihrer Behauptung genügten, dass die Menge sich zerstreute. Vereinzelt kamen Fragen auf, wie Ellinor unter den gegebenen Umständen zu einem Kind gekommen war. Düsteres Schweigen genügte, um die wildesten Vermutungen aufkommen zu lassen. Ellinor sah die Schlagzeilen schon vor sich: Multimilliardär und Lebemann Alec Hammond nimmt missbrauchte Frau auf! Lesen Sie alles über das tragische Schicksal der geistig behinderten E., die grausam vergewaltigt und daraufhin schwanger wurde!


  Ekelhaft war das, einfach nur erbärmlich.


  „Komm, die sind wir los“, flüsterte Megan und zog sie mit sich in das nächstgelegene Straßencafé. „Auf den Schreck jetzt erst einmal einen Kaffee, bevor wir dir was Anständiges an die Füße zaubern.“


  Erst jetzt wurde Ellinor bewusst, dass sie zitterte. Ihr Kopf war wie mit Nebel gefüllt, sie konnte nicht denken und kaum atmen.


  „Ist schon gut, Schätzchen. Diese Bastarde sind schlimm, man fühlt sich danach, als wären die Mongolen einmarschiert. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wie ich die Angelegenheit gelöst habe?“


  Ellinor quetschte ein „nein“ hervor. Alles, was half, so etwas nicht noch einmal erleben zu müssen, war willkommen.


  „Tut mir leid, dass du deinen Erstkontakt mit der Presse auf die ganz harte Tour erleben musstest. Wir haben unterschätzt, wie gierig die Masse danach ist, Alec eine Affäre andichten zu können. Damit hatten sie eigentlich nach Hannahs Tod aufgehört und sich in den letzten Jahren zurückgehalten.“


  „Woher wissen die denn von mir?“, fragte Ellinor, als sie sich an einer Tasse heißen Kakao festhalten konnte und sich allein vom Duft sofort besser fühlte.


  „Ach, da gibt es hunderte Möglichkeiten. Wachleute, Chauffeure, Hausangestellte … Ich würde mich nicht wundern, wenn das Mikes Rache war, dieser Fitnesstrainertyp.“


  Sie nickte bedrückt, das alles war beängstigend für sie. Eine Welt, mit der sie nie Kontakt gehabt hatte. Nun, es war wohl der Preis, den sie für Luxus und finanzielle Sorgenfreiheit zahlen musste.


  „Ich will dir nicht zu nah treten, aber die Neugier treibt mich schon länger um … Was ist mit Amys Vater? Ist das jemand, der uns ebenfalls Kummer machen könnte?“


  Für einen Moment schloss Ellinor die Augen. Dave war so ziemlich die letzte Person, an die sie gerade denken wollte.


  „Er wird keinen Kummer machen“, sagte sie leise. „Er wird nicht wagen aufzukreuzen und Geld zu verlangen, denn dann hätte er selbst sehr viel Kummer am Hals.“


  Sie rührte ihre Sahne unter, bis diese komplett geschmolzen war und sie keinen Grund mehr hatte, Zeit zu schinden.


  „Ich war neunzehn“, begann sie widerstrebend. „Highschoolzeit, ich war wahnsinnig verliebt in einen netten Typ. Dave war weder der Footballstar der Schule noch Anwärter auf den Posten des umschwärmtesten Kerls. Nicht umwerfend hübsch, nicht hässlich, nicht der klügste, auch nicht der dümmste Junge. Ein bisschen mundfaul, was mich nicht störte, eher ruhig, was ich gut fand. Ich war noch Jungfrau zu dem Zeitpunkt. Nicht aus religiösen Gründen und auch nicht, weil ich so wahnsinnig überzogene moralische Vorstellungen hatte. Es hatte sich einfach ergeben. Meinen ersten Freund hatte ich mit vierzehn und danach folgten drei andere. Mit allen bin ich nie über Küssen und Kuscheln hinausgekommen, aus den verschiedensten Gründen. Allmählich wollte ich es mal hinter mich bringen und Dave erschien mir genau der richtige Mann dafür zu sein. Zu ihm hatte ich Vertrauen, er hat mich immer sanft und liebevoll behandelt. Was ich nicht wusste war, dass man mich hinter meinem Rücken als eiserne Jungfer bezeichnete und Wetten liefen, wer mich als erster knacken würde.“


  Ellinor trank einen großen Schluck Kakao, um die Wut und Scham runterzuspülen, die heute noch genauso heiß brannten wie damals.


  „Dave hatte Geburtstag, es sollte eine riesige Party steigen. Die halbe Schule war eingeladen, sein Vater hat im Garten gegrillt, es gab reichlich Alkohol. Dave drückte mir ein Glas Sekt in die Hand, als ich ankam. Von allem, was danach geschah, weiß ich nichts mehr.“


  „Der Scheißkerl hat dir K.O.-Tropfen reingemischt?“ Megan wirkte wütend genug, um Dave den Kopf abzubeißen und knurrte grimmig, als Ellinor nickte.


  „Irgendwas in der Art, ja. Meine Freundinnen schwören, dass ich nichts Peinliches gemacht habe, sondern einfach das Glas wegstellte und meinte, mir sei nicht gut. Dave sagte, er hat mich hoch in sein Zimmer gebracht, kurz durchgefickt und dann liegen lassen. Immerhin besaß er den Anstand, keine Fotos von mir zu machen, er hat lediglich das benutzte, blutbeschmierte Kondom als Beweis vorgezeigt und den Rest der Nacht gefeiert. Ich glaube das mal, denn die Fotos wären früher oder später ja auch bei mir gelandet. Er behauptete, ich sei eingeschlossen gewesen und weder er noch jemand anderes hätten mich noch einmal angefasst. Entweder war das Kondom undicht oder er hat gelogen, jedenfalls wurde ich in dieser Nacht schwanger.“


  „Oh Gott, es tut mir so leid.“ Megan legte die Hand auf Ellinors Arm und drückte sie leicht.


  „Die Sache an sich – dass er mich vergewaltigt hat – war dabei nicht das Schlimmste für mich. Ich erinnere mich an nichts, wirklich gar nichts. Nicht mal Schemen oder irgendein Gefühl. Dadurch ist das Ganze irreal für mich, vergleichbar mit einer Blinddarmoperation. Man weiß, dass man aufgeschnitten wurde, dank der fehlenden Erinnerung ist das nicht traumatisch. Absolut entsetzlich hingegen war der Vertrauensverlust und dieses Empfinden, überhaupt keinen Wert mehr zu haben.


  Dave hat es mir am Morgen selbst gesagt, als ich aufwachte. Vermutlich, damit ich es von keinem anderen hören muss. Er saß an seinem Schreibtisch und wartete, bis ich endlich die Augen aufschlug. Ich war noch völlig benebelt, wusste nicht, wo ich mich befand und er erzählte mir was von Betäubungsmittel und Ficken, einer dummen Wette und dass es ihm leid täte, seine Freunde hätten ihn ja dazu gezwungen. Bis ich endlich kapierte, was er mir da eigentlich sagen wollte … Geglaubt hab ich es ihm sofort, denn ich lag nackt unter der Decke, hatte Schmerzen und Blut zwischen den Beinen. Ich bin heulend aus dem Bett gesprungen, hab mich angezogen und bin weggelaufen. Er hatte mich die ganze Zeit nicht einmal angeschaut oder versucht, mich aufzuhalten. Und mehr Entschuldigung als sein dahingemurmeltes tut mir leid war ich ihm nicht wert. Danach hat er nie wieder mit mir gesprochen.


  Zuhause hab ich nichts erzählt, ich hatte mich zu sehr geschämt. Meine Freundinnen kamen am Nachmittag, um nach mir zu sehen. Jeder wusste es und alle, auch meine Freundinnen, fanden, das wäre nicht weiter schlimm. Keine große Sache, ich hätte schließlich keine Erinnerung daran und Vergewaltigung könne man das deshalb wirklich nicht nennen. Irgendwie eine Sauerei, ja, ich wäre schließlich auch freiwillig mit ihm ins Bett gegangen. Aber hey, eigentlich hatte er mir einen Gefallen getan. Das erste Mal tut schließlich weh und ich hatte es im Schlaf hinter mich gebracht. Nach dem zwölften Mal du bist zu beneiden hab ich die Weiber rausgeschmissen und nie mehr ein Wort mit ihnen gewechselt.


  Wie ich die nächsten Wochen und Monate überstanden habe, weiß ich nicht. Ich bin zur Schule gegangen, hab mit niemandem gesprochen, wenn ich nicht dazu gezwungen war, niemanden angeschaut und bin nachmittags nach Hause gekommen. Alle haben mich in Ruhe gelassen. Was sie hinter meinem Rücken getratscht haben, weiß ich natürlich nicht, doch so waren alle nett zu mir. Und gerade, als ich dachte, ich stelle mich wohl tatsächlich blöd an und mache einen Riesenaufstand um nichts, da blieb meine Blutung aus und ich wusste, was los war.


  Ich hab das ebenfalls niemandem erzählt. Meine Pullis wurden immer weiter, und da ich auch damals sehr schlank war, hat man lange nichts gesehen. Ich war im siebten Monat, als meine Mutter merkte, was Sache ist.“ Ellinor starrte trostlos in ihre leere Tasse. „Mir war vorher klar, dass sie sauer sein würde. Dass sie mich rausschmeißt, hätte ich nicht gedacht … Beziehungsweise, dass sie mit meinem Vater einer Meinung sein könnte, was den beiden sonst nie gelang und mich beide vor die Tür setzen würden. Das ging einfach zack! Und ich war die Schande der Familie. Dabei war ich bereits zwanzig. Mein Alter spielte keine Rolle, es war untragbar, dass ich den Kindsvater nicht nennen wollte. Für meine Eltern der Beweis, dass ich eine Schlampe sei und mit jedem in die Kiste hüpfe und nicht einmal weiß, wie man verhütet.“


  „Warum hast du das Drecksschwein nicht angezeigt?“, fragte Megan. „Er hatte es nicht verdient, beschützt zu werden.“


  „Ich wollte ihn nicht schützen. Ich wollte bloß nie mehr etwas mit ihm zu tun haben. Dave sollte keinen Anteil an meinem Kind bekommen, zu dem er nichts als eine Samenzelle beigesteuert hat und selbst das ungewollt. Darum habe ich seinen Namen verschwiegen, mich mit Anschuldigungen überschütten lassen, Ohrfeigen kassiert, strikt mein Einverständnis zu einer Adoption verweigert und dadurch mit meiner gesamten Familie gebrochen. Den Teil hat Alec herausgefunden, keine Ahnung wie. Ohne Geld oder irgendwas bin ich drei Bundesstaaten weit getrampt, hab gearbeitet, bis es nicht mehr ging, mein Baby zur Welt gebracht und seitdem mein Leben ausschließlich ihr gewidmet.“


  „Ach, Elli …“ Megan hielt ihr die Hand, bis Ellinor sich wieder einigermaßen gefangen hatte.


  „Das mit deiner Familie war leicht herauszufinden. Alec hat in deiner Heimatstadt eine Firma. Ein Anruf bei dem Manager genügte. Der kennt deinen Vater und konnte ihm erzählen, dass du aufgrund einer unerwünschten Schwangerschaft von Zuhause fort bist und man sich bis heute weigert, deinen Namen auszusprechen. Mit deinem autistischen Bruder als einzige Ausnahme, aber ihn nimmt niemand ernst. Unbegreiflich … Wenn diese Leute wenigstens einmal die Familienehre vergessen und sich dafür anständig um ihre Verwandten kümmern würden, wäre die Welt ein besserer Ort.“


  „Es ist ihr Verlust“, sagte Ellinor und zuckte die Schultern. „Sie bringen sich um ihre eigene Enkeltochter. Da mein Bruder Brian ihnen vermutlich keine Enkel liefern wird, werden sie in einigen Jahren begreifen, wie einsam das Leben sein kann.“


  „Sollten deine Eltern dich erkennen und sich melden …“


  „Dürfen sie getrost bleiben, wo der Pfeffer wächst.“


  „So ist es richtig.“ Megan bezahlte und sprang auf. „Lass uns Schuhe kaufen. Schöne, anständige Schuhe, in denen du dich wohl fühlst. Und mindestens ein Paar mit Absätzen bis zum Himmel.“ Sie hakte sich bei Ellinor unter und zog sie mit sich. Keine Chance, ihr zu entkommen, doch das wollte sie auch gar nicht. Ihr altes Leben war vorbei. Amy war ihre Gegenwart, Zukunft und ihr größtes Glück.
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  „Schön vorsichtig, so ist’s fein. Erwürg deine Mama nicht, die wird noch gebraucht.“


  Amy klammerte sich wie ein Äffchen an Ellinor fest, während diese mit ihr sehr langsam ins Schwimmbecken stieg. Schwimmflügel hatte Amy mit entsetztem Quietschen abgelehnt – das Knallorange machte ihr Angst. Die Aussicht, sich von Mama zu lösen und Leib und Leben einem Schwimmbrett anzuvertrauen, war allerdings auch nicht genehm, wie man deutlich spürte. Bei dem Versuch, ihren Schraubstockgriff zu lockern gab Amy einen dieser schrillen Laute von sich, die durch Mark und Bein zogen und Ellinor jedes Mal aggressiv machten. Sie ließ sich das nicht anmerken, wäre sie hingegen allein, hätte sie den Versuch längst abgebrochen. Mit Gregory neben sich, der sie beide aufmerksam beobachtete, und Ethan, der auf einer abgetrennten Bahn neben ihnen kraulte, riss sie sich zusammen und blieb geduldig.


  Gregory war kein Macho wie Mike. Für einen Mann war er eher klein, drahtig gebaut und er gehörte zu den Typen, die mit Glatze erst richtig interessant wirkten. Obwohl er schier unerschöpfliche Energien zu besitzen schien und diese Kraft wie Hitzewellen von ihm ausstrahlte, blieb er gegenüber Amy und Ellinor stets behutsam.


  Sobald Ellinor komplett im Wasser stand, das ihr hier bis zur Brust reichte, wurde Amy etwas ruhiger. Sie schien den Moment des Eintauchens in das kühle Nass am meisten zu hassen.


  „Okay, denk dran, das hier ist wie eine riesige Badewanne“, sagte Gregory und berührte Amys rechtes Bein. „In einer Badewanne kannst du sitzen, wie du es gerade auf deiner Mama machst, oder dich gemütlich lang ausstrecken. Richtig soweit?“


  Amy nickte gegen Ellinors Schulter.


  „So, Prinzessin, pass auf. Ich nehme jetzt deine beiden Beine am Knöchel und du machst dich lang wie ein Tiger. Okay? Du lässt die Mama nicht los, Mama lässt dich nicht los und ich zieh dich nicht von ihr weg. Versprochen. Du musst Onkel Greg vertrauen, vorher wird das nichts mit dir und dem Wasser.“


  Während Greg behutsam die Hände um Amys Fußknöchel legte, gab er Ethan Anweisung, in die Rückenlage zu wechseln. Diesen Moment der Ablenkung nutzte Ellinor, um ihr ins Ohr zu flüstern:


  „Lass mit den Beinen los, Schatz, ich hab dich ganz fest. Dir passiert nichts. Und sobald du kannst, lass mit der Hand da los und berühr meinen Anhänger. Du weißt, der bringt Glück und gibt dir Kraft.“


  Folgsam nahm ihre Tochter den Kettenanhänger in Drachenform um Ellinors Hals auf und lockerte dabei unwillkürlich den Druck ihrer Beine, bis Gregory sie zu sich heranziehen konnte. Amy versteifte sich, wimmerte leise, schloss dann die Augen und ließ es geschehen, während sie die Finger um die Kette verkrampfte. Trotz aller Wissensgier und Logik hungerte Amy regelrecht nach allem, was Mystik und Magie versprach. Ähnlich wie Ethan wusste sie ganz genau, dass es keine Zauberei, keine Zahnfee und keinen Weihnachtsmann gab. Trotzdem hielt sie sich bewusst genauso verzweifelt daran fest wie sie sich an Ellinor klammerte. Dass sie sich all diese Wunderdinge vorstellen konnte, genügte ihr. Für andere Kinder ihres Alters mochten Glaube und Wissen miteinander verschmelzen. Amy unterschied sehr genau zwischen ihnen, fand darin Trost und Vergnügen. Zu ahnen, dass Ethan in diesem Punkt auf demselben Stand verharrte wie dieses kleine Mädchen, tat ihr endlos leid – und beruhigte sie.


  Vielleicht zog Amy also tatsächlich Kraft und Mut aus diesem Stück wertlosen Metalls, denn nach einigen Minuten begann sie sich zu entspannen und ließ zu, dass Gregory ihre Beine kontrollierte.


  „Das machst du absolut prima, Prinzessin! Jetzt üben wir ein bisschen Froschgezappel, okay? Beine anziehen und wieder lang ausstrecken.“


  Über diesen Punkt kamen sie im Laufe der nächsten Viertelstunde nicht hinaus, bevor sich Amys Lippen blau färbten und sie das Becken verlassen musste. Aber Gregory lobte sie und gab ihr das Gefühl, sich besonders gelehrig anzustellen und bald wie Ethan schwimmen würde. Nun, vielleicht nicht ganz so gut wie er, Ethan pflügte mit der Eleganz und Kraft eines Delphins durch das Wasser. Ellinor wäre bereits zufrieden, wenn ihre Süße nicht sofort ertrinken müsste, sollte sie in einen Teich fallen.


  Während sie Amy abduschte und trocken rubbelte, irrte ihr Blick beständig hinüber zum Becken. Ethan war groß und seine Muskeln vom täglichen Training gestählt. An Land mochte er kaum wissen, wie er seine Füße passend voreinander zu setzen hatte, im Wasser war er dafür in seinem Element. Er war viel stärker als Dave … Und trotzdem vertraute sie ihm. Ethan würde sie niemals betrügen oder anlügen. Für ihn war sie kein wertloser Dreck, kein Gegenstand, den man benutzen und wegwerfen konnte …


  Beinahe jede Nacht träumte sie von Dave, diesem Bastard. Ellinor hatte keine Erinnerungen an das, was er ihr angetan hatte, in dieser Hinsicht hatte sie Megan nicht belogen. In ihren Träumen sah sie sich im Bett liegen, hilflos, wehrlos, wie sie Dave weinend darum anbettelte aufzuhören. Jedes Mal brummelte Dave bloß „tut mir leid“ und machte weiter. Ließ sie blutend und bewegungsunfähig allein.


  Sie hätte sterben können, hatte ihr Dr. Sinclair gesagt. Sich in der Bewusstlosigkeit übergeben und am Erbrochenen ersticken. Dave hatte das gewiss nicht gewusst, trotzdem schürte es ihre sinnlose Wut nur noch mehr an, da sie sich sicher war, dass er sie dennoch zurückgelassen hätte.


  


  Ellinor blieb mit Amy in der Halle, spielte mit ihr Memory, worin ihr Töchterchen eher schlecht war. Genau deshalb wollte Claire, dass sie es so oft wie möglich übte. Runde um Runde gewann Amy, diesmal, ohne das Ellinor sie absichtlich siegen ließ. All ihre Gedanken waren bei dem Mann dort im Wasser, seinem schüchternen Lächeln, dem Gefühl, in seinen Armen zu liegen und geborgen zu sein …
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  Ethan schlich durch die vertrauten Räume, ohne gegen Möbel zu stoßen. Er brauchte nachts kein Licht, jahrelang hatte er trainiert, sich ohne Augen orientieren zu können. Sein Hörsinn war ihm wichtiger als alle anderen.


  Lautlos betrat er Ellis Räume. Sie hatte nur wenige Tage benötigt, um sich diese Wohnung zu eigen zu machen. Ihre Präsenz war überall zu spüren, hatte Wärme in die kühle Sachlichkeit gebracht. Ihr zarter Duft umschmeichelte Ethans Nase. Elli hatte ihn von dem Moment an fasziniert, als sie seinem Vater widersprochen hatte. Auch wenn es bloß darum ging, dass Ethan sie begrüßen sollte, er aber sein Wollfadenspiel retten musste – noch nie hatte er erlebt, dass jemand so selbstverständlich, geradezu nebensächlich versuchte, Alec Hammond von etwas abzuhalten. Nicht, seit seine Mutter fortgegangen war. Elli schien nicht einmal bemerkt zu haben, was sie da tat. Er hatte sie angeschaut und gewusst, dass sie ihn verstören würde. Sofort hatte sie sich gewaltsam in seine Gedanken gedrängt, mit ihrer Stimme aufgeschreckt. Die Art, wie sie Amy vorlas, ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. So unerbittlich hatte sie ihn gepackt, was ihn zunächst überwältigt und dann begeistert hatte, dass er ihr schließlich laut sagen musste, was er dachte. Ja, Elli war schön, er konnte nicht aufhören, sie zu betrachten. Ein Genuss für Augen und Seele war ihr Gesicht, dabei vermied er es sonst, die Leute direkt anzusehen. Wo die anderen eine Einheit zu erkennen schienen, die den Charakter und Persönlichkeit eines Menschen bildete und seine Stimmung wiedergab, verschwammen für ihn Augen, Nasen, Münder zu einem wirren Kaleidoskop mit immer neuen Eindrücken. Das Empfinden, von solchen Augen angestarrt zu werden, verängstigte ihn. Die Erwartung von jedermann, dass er verstand, wie sich die Augenbesitzer fühlten und dachten, tat ihm körperlich weh. Elli hatte etwas an sich, das ihm diese Angst nahm. Wenn er sie betrachtete, ergab ihr Gesicht einen Sinn. Ein Muster, das ihn zur Ruhe brachte. Aus diesem Grund wollte er sie heute Nacht nach oben auf den Balkon führen.


  


  Ellinor schrak zusammen, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Sie wusste sofort, dass es nicht Amy sein konnte, dafür war die Hand zu groß.


  „Elli, ich bin’s“, hörte sie Ethan wispern, woraufhin sie sich etwas entspannte.


  „Alles okay?“, flüsterte sie, mit einem Ohr in Amys Richtung. Ihre Tochter schlief nach wie vor im selben Raum, wenn auch mittlerweile in einem eigenen Kinderbett. Alec hatte angedeutet, dass die Wohnung so umgebaut werden könnte, dass Amy ihr eigenes Zimmer bekam, aber noch wollte sie darauf nicht reagieren. Zu ungewiss war es, ob sie tatsächlich auf Jahre hierbleiben würde, zumal Ethan zu sprechen begonnen hatte.


  Amy schlummerte tief und fest. Sie hatte meist Probleme einzuschlafen und ließ sich danach von nichts mehr stören. In der Zeit, als Ellinor nachts putzen gegangen war, hatte es sie zwar vor lauter Sorge und schlechtem Gewissen fast zerrissen, doch Amy war nicht ein einziges Mal aufgewacht.


  „Komm mit mir“, wisperte Ethan und zog an ihrer Hand. „Lass uns gemeinsam dem Wind lauschen.“


  Aufregung erfasste sie, ließ sie aus dem Bett ins Wohnzimmer huschen, wo sie ihren Morgenmantel zurückgelassen hatte. Das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun mochte irreal sein, gab dem Ganzen allerdings einen Hauch von Abenteuer, den sie seit zu vielen Jahren nicht mehr gespürt hatte. Beinahe hätte sie wie ein Teenager gekichert, aus keinem ersichtlichen Grund. Ethan hinderte sie daran, das Licht anzuschalten. Stattdessen führte er sie mit schlafwandlerischer Sicherheit durch das dunkle, mäuschenstille Haus. Erst auf der Treppe fiel ihr auf, dass sie barfuß lief, was sie normalerweise störte, genauso wie die Tatsache, dass es zwei Uhr morgens war und ihr der Schlaf fehlen würde. Im Moment empfand sie es als viel zu schön, wie sich Ethans Arm um ihre Taille schlang, wie eng er sich an sie drückte und darauf achtete, dass sie im Gleichtakt gingen. Nichts war zu hören. Unglaublich, dass Ethan zehn Jahre lang Nacht für Nacht hier umhergelaufen war, ohne dass es jemals jemand bemerkt hatte.


  Auf dem Balkon im ehemaligen Arbeitszimmer seiner Mutter kletterte er ohne zu zögern auf die Brüstung und setzte sich nieder. Vielleicht spürte er ihr Unbehagen deswegen, denn er sagte leise:


  „Wenn du willst, kannst du mich festhalten.“


  Bei jedem anderen Mann wäre dies eine nicht allzu raffinierte Einladung für gänzlich andere Dinge gewesen, doch Ethan war in dieser Hinsicht unschuldig wie ein Kind. Sie trat dicht hinter ihn, schlang beide Arme um seinen Oberkörper, legte den Kopf auf seiner Schulter ab. Die Nacht war kühl, darum war sie froh, sich an ihm wärmen zu können. Er trug nichts als weiße Shorts und ein T-Shirt in dunklerer Farbe, trotzdem schien er nicht zu frieren. Es war friedlich so dazustehen, seinen männlich-herben Duft einzuatmen, die Bewegungen seiner Muskeln zu spüren und über den Wind nachzudenken, der in gelegentlichen Böen recht kräftig wehte.


  „Leider kein Flüsterwind“, sagte Ethan nach einer längeren Weile. „Trotzdem ist er freundlich. Er kündet für morgen schönes Wetter an.“


  Ellinor brummte zustimmend. Sie könnte die gesamte restliche Nacht hier stehen und sich an ihn schmiegen …


  „Du hast keine Angst mehr vor mir“, stellte er zusammenhanglos fest.


  „Nein. Es gibt keinen Grund, dich zu fürchten. Im Bad hattest du mich bloß erschreckt.“


  „Gut. Es ist … gut. Ich will nicht, dass du Angst vor mir hast.“


  Er ergriff ihre Hand und verflocht ihre Finger miteinander. Diese Geste drückte solch eine Nähe, Vertrauen und Innigkeit aus, dass Ellinor beinahe geweint hätte. In Dave war sie heftig verknallt gewesen, mit allem drum und dran – Schmetterlingsschwärme im Bauch, Feuerwerk im Blut, regenbogenfarbene Glücksträume und rosaroter Brille auf der Nase. Ethan brachte wohlige Wärme, streichelte ihre vernarbte Seele und schenkte ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Jemand, der es wert war, beachtet und mit Rücksicht behandelt zu werden.


  Jeder andere Mann hätte in diesem Moment einen Kuss erwartet. Ethan wollte nichts weiter, als dass sie mit ihm dem Wind lauschte …


  „Niemand kann uns sehen“, flüsterte er. „Die Torwachen achten nicht auf das Haus. Die Welt liegt zu unseren Füßen, still und freundlich.“


  Sie blieben, bis Ellinor zu schaudern begann, da die nächtliche Kälte durch ihre Fußsohlen kroch. Sofort schwang Ethan sich vom Geländer herab und führte sie schweigend zurück bis in ihr Wohnzimmer. Von draußen fiel gerade genug Mondlicht herein, um seine Silhouette erahnen zu können, als er sie fest an sich zog und verharrte. Sie legte den Kopf auf seine Brust, schwelgte in seiner Wärme und Kraft und der Geborgenheit, die er ihr bereitwillig schenkte.


  „Ich mag den Gedanken, dass du meinen Herzschlag hörst“, wisperte er ihr ins Ohr. „Dass du meine Stimme hörst … Danke, dass du mit mir gekommen bist.“


  „Ich danke dir, du hast mich mitgenommen“, erwiderte Ellinor. Sie fühlte sich leer und verlassen, als er sich von ihr löste und fortging. Wieder im Bett dauerte es lange, bis ihre Füße auftauten und sie einschlafen konnte.


  Es war die erste Nacht seit fast sechs Jahren, dass sie nicht von Dave träumte.
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  Ellinor erwachte am Sonntag mit einem Gefühl gespannter Vorfreude, als wäre Weihnachten und sie dürfe gleich Geschenke auspacken. Sogar vor Amy hatten Ethan und sie geheim gehalten, dass er sich zum Sprechen entschlossen hatte. Auch er war nervös, sie standen viel zu früh auf und warteten ungeduldig und rastlos, dass es endlich halb neun wurde. Sonntags gönnte Alec sich stets ein bisschen mehr Schlaf als sonst und normalerweise wäre Ellinor dankbar gewesen, nicht bereits um sechs aus den Federn zu müssen.


  „Bist du bereit?“, flüsterte sie ihm zu, während Amy im Bad war.


  „Total aufgeregt. Ich zieh das trotzdem durch.“ Ethan hibbelte und brauchte mindestens vier verschiedene Ticks, um seine Nervosität im Griff zu halten. Er zappelte dadurch derart heftig, dass er sie ebenfalls ganz nervös machte. Beinahe wäre er vor der Esszimmertür abgedreht, als es endlich soweit war, halb schob, halb zog sie ihn mit sich.


  „Guten Morgen!“, rief Alec, der wie üblich als Erster am Tisch saß und legte seine Zeitung zur Seite.


  „Morgen!“, krähte Amy und hüpfte zu ihrem Stuhl.


  „Guten Morgen, Alec, haben Sie gut geschlafen?“, fragte Ellinor.


  „Guten Morgen, Dad.“ Ethan setzte sich rasch hin, den Blick starr auf die Zimmerdecke gerichtet. Es klirrte, als Alec fassungslos aufsprang und dabei sein Glas mit Orangensaft vom Tisch fegte. Zugleich schepperte es von der Tür her – James hatte das Frühstückstablett fallen lassen.


  Mindestens eine Minute lang bewegte sich niemand, alle schauten Ethan an, der den Kopf senkte und sich sichtlich unbehaglich fühlte. Eine Träne löste sich und rann über Alecs Wange, eine zweite folgte. Ganz langsam streckte er die Hand nach seinem Sohn aus, berührte ihn an der Schulter. Dann begann Amy zu kichern und brach damit den Bann.


  „Warum lachst du, Süße?“, fragte Ellinor, tapfer gegen ihre Tränen der Rührung kämpfend. Alec hingegen versuchte es gar nicht erst, ihm strömten die Tränen nun ungehindert über die Wange.


  „Alec hat sein Glas verschüttet. Sonst bin immer ich diejenige.“


  Ellinor stand auf, ging zum Butler hinüber, um ihm mit dem Tablett zu helfen. Auch James war in Tränen aufgelöst und zu keiner koordinierten Bewegung fähig.


  „Ein Wunder …“, murmelte er unentwegt, händeringend, so vollkommen fern von der üblichen Unerschütterlichkeit, die zum Mythos seines Berufsstandes gehörte.


  „Nach all den Jahren“, brachte Alec rau hervor. „Nach solch langer Zeit … Ich hatte die Hoffnung fast aufgegeben.“


  Rasch sammelte Ellinor das zerbrochene Geschirr ein und trug es in die Küche. Hinter sich hörte sie Ethans Stimme:


  „Ich weiß, Dad. Ich habe mir den heutigen Tag dafür bewusst ausgesucht.“


  Eine der drei Reinigungsfeen, die auch am Sonntag für perfekte Sauberkeit im Haus sorgten, begegnete ihr und versprach, dass sich sofort jemand um den Esszimmerboden kümmern würde.


  „Oh mein Gott! Ist es wahr?“, wurde Ellinor von der Köchin empfangen. „Hat der junge Herr tatsächlich gesprochen?“


  Verdutzt starrte sie auf das Tablett, zur Tür und wieder zurück. Gab es im Esszimmer Kameras, oder wie hatte die Nachricht sie sonst überholen können?


  „Es gibt nur zwei mögliche Gründe, warum James ein Tablett fallen lässt und es danach nicht selbst herbringt. Erstens, er hat einen Herzanfall erlitten, zweitens, der junge Herr hat seine Stimme gefunden. Da niemand nach einem Arzt brüllt, muss es letzteres sein.“


  Die Köchin, die aus Belgien stammte, wie so viele in diesem Beruf arg übergewichtig war und über ein leicht reizbares Temperament verfügte, strahlte vor Glück, als Ellinor nickte, unfähig mit Logik dagegenzuhalten, dass es noch tausend andere Dinge gäbe, die James hätten wiederfahren können. Hastig nahm die Köchin ihr das Tablett ab, riss sie in ihre Arme, küsste sie links auf rechts auf die Wangen und begann auf Französisch zu jubeln. Noch bevor Ellinor wusste, wie ihr geschah, war das Tablett neu gefüllt und sie wurde aus der Küche hinausgeschoben, während die Köchin zum Telefon stürzte. Vermutlich wusste es in zehn Minuten die ganze Welt …


  James nahm ihr die Last ab, als sie ins Esszimmer zurückkehrte.


  „Ich bin untröstlich, Mrs. Floyd!“, stammelte er. „Bitte sehen Sie mir dieses Missgeschick nach, es …“ Noch immer fassungslos wies er zu Ethan hinüber. Der unterhielt sich mit seinem Vater und wirkte dabei inzwischen vollkommen entspannt. Zwar ignorierte er hartnäckig Fragen danach, was ihn dazu bewegt hatte, sein Schweigen zu brechen und warum er überhaupt so lange kein Wort gesprochen hatte, doch auf vieles andere antwortete er ausführlich.


  Ellinor nahm ihre Tochter auf den Schoß, die von der ganzen Aufregung ein wenig verstört wirkte, und frühstückte mit ihr zusammen. Zwischendurch fing sie einen Blick voller Dankbarkeit von Alec auf. Und auch wenn sie nicht das Gefühl hatte, diese Dankbarkeit verdient zu haben, sie genoss es dennoch. Dankbarkeit und Anerkennung, das waren wertvolle Gaben.
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  Ethan hatte sich richtig entschieden, mit seiner Überraschung bis zu einem Sonntag zu warten. Sein Vater wollte ihn überhaupt nicht gehen lassen und an Arbeit hätte er keinen Gedanken verschwenden können. Ellinor ging derweil mit Amy in den Garten. Es war ein wunderschöner Frühsommertag, wie geschaffen, ihr Töchterchen draußen herumtoben zu lassen. Hier in der Sonne, zwischen üppigen Blumenbeeten und unter den alten Bäumen, konnte sie vergessen, was die Zeitungen über sie geschrieben hatten. Auch wenn die Schlagzeilen etwas dezenter als befürchtet ausgefallen waren, es war dennoch grässlich, ihr eigenes Gesicht zu sehen und Dinge wie „schwer geistig behindert, unfähig, für das eigene Kind zu sorgen“ und „jahrelang missbraucht und vergewaltigt, der umnachtete Zustand eine Folge der erlittenen Qualen“ zu lesen. Glücklicherweise war sie nicht wirklich zu erkennen auf den Bildern, darum hatte sie Amy problemlos in den Kindergarten bringen können – die anderen Eltern brachten sie nicht mit dieser Räuberpistole in Zusammenhang. Ethan hatte entsetzt reagiert, als er es zufällig entdeckte und sich kaum beruhigen lassen, auch nicht, nachdem sie ihm die wahre Geschichte erzählt hatte, im Schutz der Dunkelheit auf dem Balkon. Das war ihr schwerer gefallen als bei Megan und erst, als Ethan sie in den Arm genommen und versucht hatte, sie zu trösten, hatte sie aufatmen können. Bei Megan war klar gewesen, dass sie auf ihrer Seite stehen und sowohl Dave als auch ihre Familie verurteilen würde. Bei Ethan hatte sie es lediglich hoffen können. Wenn er sie zurückgestoßen hätte, so wie ihre Eltern …


  „Hi, Elli.“ Sie fuhr erschrocken aus der schönen Erinnerung an das Gefühl hoch, von starken Armen umfangen und geschützt zu werden. Mittlerweile war sie regelrecht süchtig danach und auch Ethan schien es zu brauchen. Jede Nacht zwischen zwei und drei Uhr schlichen sie hinauf, ein Ritual, das Ellinor nicht mehr missen wollte.


  „Geht’s dir gut, Elli?“ Es war Randy, der jüngere Chauffeur, der lässig an einem Baumstamm lehnte. Mit den Händen in den Hosentaschen und der Baseballkappe, die schief auf seinem Kopf saß, sah er wie ein übermütiger Teenager aus.


  „Ja, dank dir. Ich hab dich nicht bemerkt, entschuldige.“


  Er kam näher heran und schaute mit ihr gemeinsam zu, wie Amy selbstvergessen mit Stöcken spielte, die sie sammelte und ohne nachvollziehbaren Sinn um einen Baumstumpf herum drapierte. Es war das erste Mal, dass sie Gelegenheit hatten, den großen Garten zu nutzen.


  „Das ist echt `ne Süße, deine Kleine“, sagte er und begann gut gelaunt über den Sohn seiner Schwester zu plappern. Ellinor brauchte nicht viel zur Unterhaltung beizusteuern, Randy erzählte und brachte sie mit seiner offenherzigen Art zum Lachen.


  „Okay, ich muss mal wieder an die Arbeit“, meinte er irgendwann. „Sonntag ist immer große Autowäsche angesagt, ich hab noch zwei Wagen vor mir.“


  „Wir sehen uns morgen, oder?“


  „Yupp, ich fahr euch zwei Hübschen morgen früh. Bis dann!“


  Ellinor winkte ihm hinterher. Sie mochte Randy, seine Natürlichkeit und Unbeschwertheit.


  Sie blieb mit Amy draußen, bis James kam und sie bat, ins Haus zu kommen.


  „Die Herren haben ihr Gespräch beendet. Mr. Hammond Senior muss einer Verabredung Folge leisten, sein Sohn hat sich zurück in seine Räumlichkeiten begeben. Wenn Sie ihm nun bitte Gesellschaft leisten könnten …“


  „Natürlich. Möchtest du noch weiterspielen, Süße? Ich denke, hier auf dem Gelände dürfte es keine Gefahrenquellen geben, oder?“


  „Das hängt davon ab, ob die junge Dame des Schwimmens mächtig ist.“ James führte sie in den hinteren Teil der Anlage, wo es einen großen Fischteich gab. „Das Wasser ist in der Mitte etwa eineinhalb Meter tief, es könnte also gefährlich sein.“


  Ellinor versuchte zwischen dem Wunsch, ihre Tochter unabhängig und selbständig zu erziehen und der Sorge, ihr könnte etwas geschehen abzuwägen. Amy würde nicht absichtlich in den Teich gehen, aber sich absolut sicher sein konnte sie nicht, dass sie sich von den Fischen fernhielt und dabei kein Unfall passierte. Sie waren mit dem Schwimmen noch nicht wirklich weitergekommen. Immerhin bewegte sich Amy an Stellen, wo sie stehen konnte, nun auch ohne Ellinors Hilfe.


  „Hm, sobald Gregory dir Schwimmen beigebracht hat, darfst du auch allein draußen spielen, okay?“, sagte sie schließlich. Amy nickte, man sah ihr nicht an, ob sie enttäuscht war.


  „Wenn es der jungen Dame zu langweilig ist, könnte sie mit in die Küche kommen, da wird jederzeit Hilfe benötigt. Florentine würde sich freuen.“ Überraschenderweise stimmte Amy zu. Sie mochte es eigentlich nicht, Lebensmittel an den Händen zu haben, doch die Neugier schien zu überwiegen.


  Es war seltsam, kein Geheimnis mehr bewahren zu müssen und ganz offen mit Ethan sprechen zu dürfen. Er ließ sich überreden, sich auf den Balkon zu setzen, ohne auf die Brüstung zu klettern. Das schöne Wetter lockte zu sehr, es war der erste warme Tag in diesem Jahr. James brachte ihnen auf Nachfrage Tee. Sie saßen gemütlich da, brauchten keine weitere Beschäftigung, obwohl Ellinor Spielkarten und Bücher mitgenommen hatte. Da man sie jederzeit beobachten könnte, hielten sie Abstand, lediglich ihre Finger berührten sich.


  „Es ist Flüsterwindwetter“, murmelte Ethan und lächelte sie dabei verträumt an. „Der Sommer kommt … Von hier aus kann man es zumindest spüren. Ich höre die Bäume, aber es wäre so viel schöner, sie dabei berühren zu können.“


  „Vielleicht hast du lange genug gewartet? Vielleicht wird es Zeit, dass du die Bäume besuchst und ihnen von nahem lauschst.“ Hoffnungsvoll betrachtete sie ihn, aber Ethan schüttelte nach einigen Minuten intensivem Nachdenken den Kopf.


  „Ich glaube, ich kann noch nicht. Nicht nach draußen.“


  Ellinor legte ihm sanft eine Hand auf den Arm, um ihm zu zeigen, dass sie ihn verstand. Sie wollte ihn nicht drängen, wenn er soweit war, würde er es von allein schaffen.


  In diesem Moment ertönte ein lautes Kreischen, das eindeutig von Amy stammte.


  „NEIIIIIIIIIIIN!“, hörte sie ihre Tochter brüllen. Automatisch sprang Ellinor auf, um zu ihr zu rennen und erstarrte mitten im Schritt – sie wollte Ethan nicht allein lassen, auch wenn sie wusste, dass er sich nicht umbringen wollte. Mit einem traurigen Lächeln erhob er sich und zeigte mit einer Handgeste, dass er ihr folgen würde. Dankbar nickte sie ihm zu und eilte zur Treppe.


  In der Küche wurde sie bereits aufgeregt von Florentine, der Köchin erwartet.


  „Ich weiß gar nicht, was ich falsch gemacht habe! Den einen Moment hat sie gelacht und sich darüber gefreut, dass sie Sahne naschen durfte und im nächsten fing sie an zu schreien.“


  Amy hockte in der hintersten Ecke, die Hände fest auf die Ohren gepresst, das Gesichtchen tränenüberströmt. Sobald sie Ellinor sah, wurde sie ruhiger und ließ sich widerstandslos hochheben.


  „Was ist passiert, mein Engel? Hat dich ein lautes Geräusch erschreckt?“


  „Der Backofen.“ Alle fuhren herum, als Ethan diese Worte murmelte, den Blick wie so oft zur Decke gerichtet.


  „Stimmt“, sagte die Köchin verdutzt. „Man kann einen Alarm einprogrammieren, aber das war wirklich nur ein kurzes Piepsen.“


  „Hab’s bis oben gehört. Es tut weh.“ Er streckte Amy die Hände entgegen, die es zuließ, als Ellinor sie an Ethan übergab. Mit ihr gemeinsam ging er zum Backofen, ein ultramodernes Gerät.


  „Hier drücken“, wies er Amy an. Zögernd gehorchte sie und stellte mit seiner Hilfe die Uhr auf fünfzehn Sekunden.


  „Schau hin, gleich wird es piepen. Kannst du rückwärts zählen? Fein, wir beide zusammen.“


  Als hätte er nie etwas anderes getan, drückte er den Startknopf und zählte mit ihr runter bis auf Null. Sobald der Alarm ertönte, zuckten sie und verzogen auf dieselbe Weise schmerzlich die Gesichter, doch schreien musste Amy diesmal nicht.


  „Heilige Mutter Gottes“, flüsterte Florentine und bekreuzigte sich drei Mal in rascher Folge. „Ein Wunder sieht man nicht alle Tage.“


  Ja, es war wie ein Wunder, dachte Ellinor. Die Hoffnung, dass ihr Schicksal sich endlich zum Guten gewendet hatte, flammte sofort wieder auf und zum ersten Mal gab sie der Versuchung nach, diese Hoffnung zuzulassen. Zumindest ein bisschen.
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  „Hier kommen die Werte aus Tabelle A rein, daneben die aus Tabelle B und so weiter. Ganz einfach, da kann eigentlich nichts schief gehen, oder?“ Norman schaute sie erwartungsvoll an und Ellinor beeilte sich, ihm zuzunicken. Er war Angestellter bei einem Verlag, den Alec vor Jahren aufgekauft hatte. Dieser Verlag wurde 1903 gegründet und hatte im Keller dutzende Regale voller Akten, handgeschriebenen Manuskripten und zum Teil wertvollen Dokumenten. Schon seit langem wollte man diese Werke digitalisieren, doch der Zeitaufwand stand in keiner Relation zu den Kosten, die dadurch verursacht würden. Megan war auf die Idee verfallen, diese Aufgabe Ethan und Ellinor zu geben. So konnten sie etwas Nützliches tun, bei einem Fehler würde hingegen kein größerer Schaden entstehen.


  Ethan war bereits damit beschäftigt, eines der handschriftlichen Werke abzutippen – die Schrift war zu undeutlich, um es mit einem Lesegerät einzuscannen. Ellinor hatte einen Stapel Akten erhalten, bei denen genau das kein Problem darstellte, denn es handelte sich um per Schreibmaschine erstellte Buchführung und Abrechnungen aus den achtziger Jahren des letzten Jahrhunderts. Nach dem Scan musste sie lediglich die Daten in Tabellen verschieben, kontrollieren und Übertragungsfehler korrigieren. Ein langweiliger Job, doch es war eine Aufgabe, mit der sie zahllose Stunden zubringen würde. Da man einige Ungereimtheiten aus dieser Zeit vermutete – der Verlag war trotz guter Verkaufszahlen beinahe zahlungsunfähig geworden – und die damaligen Verantwortlichen noch lebten, gab es zumindest Aussicht darauf, mit dieser Arbeit etwas Wichtiges leisten zu können.


  „Okay, wenn es Probleme geben sollte oder Nachschub gebraucht wird, funkt mich einfach an“, sagte Norman und ließ sie allein. Ethans Wohnzimmer war in Windeseile mit zwei Schreibtischen, Computern, Druckern, Scannern und allerhand anderem Bürozubehör ausgestattet worden, sodass sie jetzt einen gemeinschaftlichen Arbeitsraum besaßen. Mehrere Kisten mit Akten und Skripten warteten darauf, von ihnen gesichtet und vorsortiert zu werden. Das hier war lediglich ein Bruchteil von all dem, was noch im Verlagskeller gehortet wurde. Vermutlich würde ihre Lebenszeit nicht ausreichen, um sämtliche Dokumente einzupflegen, auch wenn sie alles das, was keinerlei Bedeutung mehr besaß, nach Absprache vernichten durften.


  Ethan arbeitete konzentriert und mit Feuereifer, man spürte wie sehr er sich freute, der Langeweile entfliehen zu dürfen. Die Unterbrechung durch Gregory kam für sie beide unwillkommen, doch sie ließen sich gehorsam mitnehmen. Bewegung konnte nie schaden. Das Fitnesstraining wurde nun auf zwei Mal eine Stunde verteilt, einmal vor- und einmal nachmittags. Das war Ellinor sehr recht, denn so konnte Amy ihren Schwimmunterricht erhalten.


  Danach arbeiteten sie weiter, bis Ellinor los musste, um Amy aus dem Kindergarten abzuholen. Als sie an Ethan vorbeiging, hielt der sie überraschend am Arm zurück.


  „Elli … Wirst du hierbleiben?“, fragte er. Seine Augen waren auf den Monitor fixiert, das Gesicht unbewegt. Doch sie spürte am Beben seiner Finger, wie aufgewühlt er war.


  „Was meinst du? Ich muss Amy abholen.“


  „Nein, ich meine … bleibst du hier?“


  „Warum sollte ich fortgehen wollen?“, fragte sie verwirrt.


  „Ich weiß nicht. Mein Vater hat große Angst davor. Er sagte mir vorhin, du bist ein Segen Gottes. So etwas sagt er sonst nie, er glaubt nicht an Gott. Er sagte, du hast keinen echten Grund mehr zum Bleiben, da ich wieder mit ihm rede und er jetzt weiß, dass ich nicht vom Dach springen will. Und dass du viel Geld bekommst, wenn du gehst.“


  „Ethan …“ Sie seufzte und umfasste seine Hand, da sein Griff um ihren Arm allmählich schmerzhaft wurde. „Wenn es nur um Geld ginge, wäre ich keine zweite Nacht geblieben. Dein Vater hat mir einen Vertrag gegeben, der mich reich gemacht hätte, ohne mehr zu verlangen als ein paar Stunden in deiner Nähe zu verbringen. Ich brauche so viel Geld überhaupt nicht, alles was ich will ist, Amy gut versorgen zu können.“


  „Was brauchst du denn?“


  Diese Frage war ebenso schlicht wie logisch, trotzdem wusste Ellinor nicht, wie sie darauf antworten sollte, ohne zu viel von ihren dummen Gedanken und Hoffnungen zu verraten. Ihr nächtliches Ritual war wunderschön und unschuldig, das wollte sie sich nicht kaputt machen.


  „Ich weiß es nicht genau“, erwiderte sie schließlich stockend. „Ich will nicht allein sein. Es tut gut, jemanden zum Reden zu haben. Und eine Aufgabe, die sinnvoll und wichtig ist. Damit meine ich nicht diese Akten. Ich … Es macht mich froh, deinen Vater glücklich zu sehen. Stolz, dass du für mich aus deiner inneren Festung ausgebrochen bist. Wenn ich gehe, habe ich Geld und eine Wohnung, aber keine Freunde und niemanden zum Reden und keine Aufgabe, außer Amy zu erziehen.“


  „Willst du nicht heiraten?“, fragte er plötzlich. „Solange du bleibst, findest du keinen Mann. Keinen neuen Vater für Amy.“


  „Sie hat dich“, erwiderte sie sehr sanft. „Ich brauche keinen Mann. Ein guter Freund wäre mir viel wichtiger.“


  Er wandte sich um und lächelte scheu in Richtung ihrer Schultern. „Ein Freund könnte ich dir sein. Falls du willst.“


  „Falls du es willst, gerne. Ich gehe nur weg, wenn du mich fortschickst. Soll ich gehen?“


  „Nein!“ Er schüttelte heftig den Kopf, umklammerte ihre Hand so stark, dass er ihr fast die Finger brach. „Nein, ich … ich brauche jemanden, der dem Wind zuhören kann. Das will ich nie wieder allein tun müssen.“


  Es klopfte laut an der Tür und James Stimme ertönte:


  „Mrs. Floyd, das Auto steht bereit.“


  „Ich komme sofort!“, rief sie und flüsterte zu Ethan gewandt: „Ich hole Amy ab, wir sind in knapp einer Stunde zurück. Und ich verspreche dir, dich nicht aus eigenem Antrieb zu verlassen, bevor du mich gelehrt hast, den Flüsterwind zu hören.“


  Sein dankbares Strahlen zu sehen war schlichtweg zauberhaft.
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  „Tu das nicht!“, flehte Ellinor verzweifelt. Dave stand vor dem Bett und zog sich aus, ein Teil nach dem anderen. Dann setzte er sich neben sie und knöpfte ihre Bluse auf, Knopf für Knopf. Im Traum wusste sie, was sie im Wachen verdrängte – dass Dave gelogen haben musste. Für ein ‚nur mal kurz durchficken’ hätte er sie nicht komplett ausziehen müssen. Zumal sie einen recht kurzen Rock getragen hatte an diesem Abend. Er summte leise vor sich hin, wie stets, wenn er auf eine Sache voll konzentriert war, lächelte heiter, ignorierte ihr Betteln und Weinen.


  „Lass mich gehen, bitte! Ich will das nicht! Nicht so! Lass mich gehen und ich komme freiwillig zurück. Wir werden uns küssen und streicheln und ich werde mit dir schlafen. Ich will es doch schon so lange. Dave, nicht so, wenn ich mich nicht rühren kann!“


  Er streifte ihr die Bluse von den Armen und ließ sie auf den Boden fallen.


  „Tut mir leid“, brummte er. „Es ist ’ne Wette, Sugar.“


  Sugar, das war sein Lieblingskosename für sie gewesen. Dutzende hatte er gehabt. Ihr gesagt, wie toll er sie fand. Versprochen, ihr niemals weh zu tun.


  Als nächstes war ihr BH dran. Klein und weiß war er gewesen, mit einem rosa Schleifchen. Er lachte, während er ihn ihr auszog. Grob, rücksichtslos. Der Stoff war hinterher eingerissen, die Schleife verschwunden und sie hatte Kratzer am Rücken gehabt. Vielleicht hatte er die Geduld verloren?


  Viel zu rasch lag sie nackt da, konnte sich nicht bewegen. Nichts tun als weinen und warten, dass es vorbei ging. Den Akt selbst sah sie im Traum nie, wofür sie dankbar war.


  Warum dauerte es so lange? Normalerweise kam der Schmerz viel rascher.


  Ellinor blinzelte die Tränen beiseite. Jemand saß neben ihr und betrachtete ihr Gesicht, doch es war nicht Dave, sondern Ethan.


  „Du bist schön“, sagte er lächelnd. Er griff nach ihrer Hand, verflocht ihre Finger ineinander. Mit der anderen Hand fing er eine ihrer Tränen auf. „Du hast keine Angst mehr vor mir, nicht wahr?“


  „Nein“, flüsterte sie. „Niemals. Bitte hilf mir, Ethan. Hilf mir!“


  Ohne ein Wort zu sagen zog er sie hoch in seine Arme. Hielt sie fest, wiegte sie sanft. Sie standen auf dem Balkon und Ellinor war nicht länger nackt und hilflos. Er hatte sie gerettet!


  „Hörst du den Wind?“, fragte er leise. „Heute ist Flüsterwindwetter.“


  Ellinor schlug die Augen auf und glitt leise aus dem Bett, taumelte ins Bad hinüber, um sich die Tränen vom Gesicht zu waschen. In all den Jahren, die sie von Dave träumen musste, hatte sie nicht ein einziges Mal tatsächlich geweint oder geschrien. Sie kauerte sich auf dem Boden zusammen und ließ die Tränen fließen. Wie oft hatte sie sich gewünscht, ihre Vergangenheit endlich loslassen zu können! Sich verflucht, weil ihr Unterbewusstsein es nicht zuließ. Dieses perverse Schwein hatte es nicht verdient, ihr Leben zu beherrschen, aber sie war unfähig gewesen, sich dagegen zu wehren. Nun endlich hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, wirklich frei atmen zu können. Mit jeder Träne spülte sie etwas von dem Schmutz fort, den Dave auf ihrer Seele hinterlassen hatte.


  


  Ethan sah das Licht im Badezimmer und zögerte. Seine Mutter hatte ihn gelehrt, dass Frauen nicht gerne gestört wurden, wenn sie sich im Bad befanden. Es hatte länger gedauert, bis er es akzeptieren konnte und nicht mehr zu ihr kam, wenn sie in der Wanne lag. Dabei waren das die Momente, die er besonders gemocht hatte, denn dann hatte Mama Zeit für ihn gehabt und entspannt lächelnd zugehört, egal was er ihr erzählte und selbst wenn er sie mit seiner Art nervte. Diese Regel hatte er bei Elli schon einmal verletzt, den Fehler wollte er nicht noch einmal begehen. Sie sollte sich nicht erschrecken, keine Angst vor ihm haben!


  Geduldig wartete er einige Minuten. Er hörte sie leise schluchzen, was die Sache kompliziert machte. Wer weinte, wollte entweder völlige Ruhe oder ganz viel Nähe, das hatte ihn immer verwirrt, weil er keine Gesetzmäßigkeit erkennen konnte. Dazu kam das Nicht-im-Bad-stören-Gebot.


  Schließlich wurde es ihm zu viel und er lugte vorsichtig durch den Türspalt. Sie würde es ihm bestimmt sagen, wenn er ihr wieder Angst machte, oder?


  Elli saß zusammengekauert in derselben Ecke, in der sie vor ihm Schutz gesucht hatte. Sie weinte leise, während ihr schönes helles Haar offen um ihren Körper floss. Gerade dafür liebte er es, sie nachts zu wecken, denn da trug sie keine Bänder, die ihre Haare fesselten. Schweigend setzte er sich neben sie. Elli sollte ihm zeigen, was sie brauchte, so würde er keinen Fehler machen.


  Sie hob den Kopf, schaute ihn an und glitt mit vollkommener Selbstverständlichkeit in seine Arme, um dort weiterzuweinen. Probehalber summte er „Nights in White Satin“. Es ließ sie ruhiger werden, darum hörte er nicht auf. Ethan streichelte durch ihr Haar, was sie nicht zu stören schien, hielt sie an sich gedrückt, bis sie nicht mehr länger zitterte.


  Er vermutete, dass sie zu müde war nach dem langen Weinen, um mit ihm dem Wind zu lauschen. Das war in Ordnung. Dafür konnte sie seinem Herzschlag lauschen, etwas, was ihn wirklich glücklich machte.


  „Geh schlafen“, flüsterte er zärtlich.


  „Es tut mir leid“, flüsterte sie zurück, ohne ihn anzuschauen.


  „Wir sehen uns doch nachher wieder.“ Ethan strich ihr ein letztes Mal über den Kopf, bevor er sie alleine ließ. Er ging los mit dem Gedanken, allein dem Wind zu lauschen und nach längerer Zeit laut zu erzählen, was er heute erlebt und gedacht hatte. Doch noch bevor er die Klinke der Wohnungstür in die Hand genommen hatte, entschied er sich anders und ging ins Bett. Es war bestimmt nicht schlimm, wenn er ausnahmsweise einmal nicht seine Gedanken mit dem Wind reisen ließ. Elli brauchte seine Gedanken heute dringender.
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  „Mrs. Floyd?“ James hatte sich unauffällig wie stets genähert und verneigte sich höflich. „Der Wachposten hat soeben angerufen, dass am Tor jemand Einlass begehrt, der Sie besuchen möchte.“


  „Mich?“ Ellinor stellte ihre Kaffee ab und blinzelte verwirrt. Sie saß gerade mit Amy, Ethan, Alec und Megan am Esstisch und genoss den Sonntagnachmittagkuchen.


  „Wer denn? Claire vielleicht?“ Amys ehemalige Erzieherin war tatsächlich die einzige Person, die ihr einfiel. Ihre Tochter hatte Ferien und würde danach in eine Privatschule wechseln.


  „Nein.“ Der Butler zögerte sichtlich, was seltsam war. „Es ist, nun, ein gewisser Mr. Floyd. Er sagt, er sei Ihr Bruder.“


  „Oh mein Gott!“ Innerhalb von Sekunden durchlief sie alle Stadien von Schock zu Entsetzen bei der Vorstellung, ihr Vater könnte hergekommen sein bis hin zu Erleichterung und riesiger Freude, Brian wieder sehen zu dürfen. „Amy! Dein Onkel ist hier! Du weißt schon, mein Bruder, von dem ich dir oft erzählt habe!“


  Mit unbewegtem Gesichtsausdruck ließ Amy ihr Spielzeug fallen und kam zu ihr, um sich hochheben zu lassen.


  „Ihr Bruder kann Autofahren?“, erkundigte sich Alec interessiert.


  „Ja, er fährt wahnsinnig gerne. Was er nicht mag, sind die anderen Autofahrer, die ständig alles falsch machen.“ Ellinor unterdrückte ein Kichern und versuchte, ihrer aufgeregten Vorfreude Herr zu werden. Hoffentlich kam Brian nicht, um schlechte Nachrichten zu überbringen … Auch wenn sie mit ihren Eltern gebrochen hatte, sie hoffte, dass alle Familienmitglieder wohlauf waren.


  Fünf lange Jahre schrumpften und verloren jede Bedeutung, als Brian schließlich vor ihr stand. Er war schmaler geworden, trug eine andere Brille als früher, die dunkelblonden Haare kürzer denn je. Doch er grinste genauso jungenhaft wie immer und nahm sie ohne zu zögern in den Arm. Amy, die auf ihrer Hüfte saß, beguckte ihn sehr skeptisch, was ihn überhaupt nicht zu stören schien, genauso wenig wie die neugierigen Blicke aller anderen Anwesenden.


  „Gut siehst du aus, Krümel“, sagte er und zupfte Ellinor neckend an den Haaren. „Geht es dir auch gut? Wirklich gut?“ Er wartete ihr Nicken ab, erst dann wandte er sich Amy zu. „Hallo, du Hübsche, ich bin Onkel Brian.“


  Mit einem verschämten Kichern gab sie ihm die Hand, versteckte dabei das Gesicht an Ellinors Schulter.


  „Ich seh schon, du bist eine Diva, genau wie deine Mama. – Autsch!“ Ellinor knuffte ihm herzhaft in die Seite und versetzte ihm gleich noch einen leichten Boxhieb gegen den Arm. Früher hatten sie sich ununterbrochen geneckt und gegenseitig geärgert, nachdem sie die halbwegs ernst gemeinten Geschwisterrivalitäten im Laufe von Ellinors zwölftem Lebensjahr überwunden hatten. Amy beobachtete das Schauspiel mit riesigen Augen – so hatte sie ihre Mutter noch nie erlebt.


  „Einen schönen Tag wünsche ich, alle miteinander“, sagte Brian und grinste charmant in die Runde. Ohne sich um Etikette oder irgendwas zu scheren gab er erst James die Hand, den er damit beinahe um die Selbstbeherrschung brachte, danach Ethan, der am nächsten stand und Alec sowie Megan zuletzt.


  Alec hatte sich zurückgehalten, wofür Ellinor ihm sehr dankbar war und auch jetzt drängte er sich nicht auf.


  „Wollen Sie sich zu uns setzen oder möchten Sie gerne mit Ihrer Schwester allein sein?“, fragte er.


  „Hmmm – bei diesem Erdbeerkuchen werde ich schwach, ich glaube, ich brauche davon ein Stück.“ Unbekümmert setzte er sich mit an den Tisch, bediente sich selbst, wobei er Ellinors Untertasse zum Teller umfunktionierte und nahm sich eine Extraportion Sahne. James wirkte, als würde er gleich in Ohnmacht fallen, hielt sich allerdings tapfer.


  „Möchten Sie Kaffee, Sir?“


  „Um Himmels Willen, an das bittere Gesöff konnte ich mich nie gewöhnen. Einen Kakao, bitte.“ Er strahlte den Butler an, und nach einigen Sekunden geschah das, was in Brians Gegenwart typisch war: Der strenge Ausdruck in James Gesicht schmolz dahin. Ihr Bruder besaß das Gemüt eines kleinen Jungen, auch wenn er sehr intelligent war. Es gab Männer, die sich ein solches Gehabe aneigneten, weil sie damit leichter durchs Leben kamen. Brian hingegen war von Natur aus kindlich-naiv und diese Ehrlichkeit spürte jeder. Innerhalb kürzester Zeit hockte Amy auf seinem Schoß und kabbelte sich mit einer Offenheit mit ihm, die sie sonst nie zeigte. Zugleich plauderte er charmant mit Ethan über seine Flugangst, wegen der er die lange Strecke mit dem Auto bewältigt hatte, beantwortete offen Alecs Fragen über seinen wenig geliebten Job bei einer Autowaschanlage, strahlte Megan ohne jeden erkennbaren Grund an, wann immer er in ihre Richtung blickte und versetzte Ellinor in regelmäßigen Abständen leichte Boxhiebe.


  „Komm mit raus!“, rief Amy nach einer Weile fordernd und zerrte an Brians Hemdärmel.


  „Ihre Majestät hat befohlen.“ Lachend ließ er sich mitziehen, nachdem Ellinor mit einem kurzen Nicken ihr Einverständnis gegeben hatte.


  „Ist sie sicher bei ihm?“, fragte Alec, sobald die beiden durch die Tür waren.


  „Absolut. Bei ihm eher noch mehr als bei anderen. Er ist sehr vorsichtig und checkt ununterbrochen alles um ihn herum auf Gefahren, auch wenn man es ihm nicht anmerkt.“


  „Er ist nicht glücklich“, murmelte Ethan. „Jetzt im Moment schon, aber sonst nicht.“


  „Das stimmt. Brian hasst sein Leben, diesen Job, einfach alles. Er war quasi von Geburt an unglücklich. Den jungenhaften Charme spielt er allerdings nicht, es ist seine natürliche Art, auf Menschen zu reagieren. Und auf Tiere auch. Ich glaube, er könnte unbeschadet in einem Löwengehege übernachten.“


  „Kann man ihm nicht helfen? Therapien, vielleicht Antidepressiva …?“, fragte Megan. „Es ist eine Schande, wenn solch ein junger Mann sich so sehr quälen muss.“


  „Nein.“ Traurig schüttelte Ellinor den Kopf. „Ihm kann niemand helfen. Therapien will er nicht, die hat er allesamt abgebrochen und Medikamente schmeißt er nach drei Tagen weg, weil er sich davon wie in Folie eingeschweißt fühlt, wie er es beschreibt. Brian ist mit enormer Wut im Bauch geboren worden. Er sagte einmal im völligen Ernst, dass er es unserer Mutter nie verzeihen wird, dass sie ihn aus dem perfekten Paradies herausgepresst hat.“


  „Ich verstehe das Gefühl.“ Ethan zerrte nervös an seinen Fingern, ein Tick, den Ellinor hasste, weil seine Gelenke dabei knackten. „Mir hat es früher Angst gemacht, daran zu denken.“


  „Amy auch, denke ich. Brian ist stinksauer deswegen. Er gibt der gesamten Welt Schuld an absolut allem, was ihm missfällt. Wenn er zu viel trinkt und am nächsten Tag einen Kater bekommt, wird er wütend auf den Hersteller, der den Alkohol reingemixt hat, auf den Verkäufer, der ihn damit hat losziehen lassen, auf seinen Boss, der ihm das Geld dafür gibt und natürlich auf die Leute, die die Gläser viel zu groß machen.“


  „Ist er gewalttätig?“, fragte Alec nachdenklich.


  „Nur zu Gegenständen. Er trägt jede Spinne einzeln aus dem Haus und sucht für sie das geeignete Plätzchen zum Leben und würde sich jederzeit in die Feuersbrunst werfen, um Kinder vor dem Verbrennen zu retten. Seine Spielekonsole hingegen muss er regelmäßig ersetzen und wenn er einen Hemdknopf nicht zubekommt, zerreißt er das Ding.“


  „Hat er eine Freundin?“ Diese Frage kam von Ethan, was sie überraschte, genau wie die Heftigkeit, mit der er zu wippen begann. Sie hielt ihn sacht an der Schulter fest, um ihn zu beruhigen, bevor sie antwortete:


  „Nein. Er mag Frauen und Frauen lieben ihn. Brian ist jederfraus kleiner oder großer Bruder, egal wie jung oder alt sie sind. Eine Beziehung hatte er dennoch im ganzen Leben noch nicht.“


  „Vielleicht ist er schwul?“, meinte Megan, doch Ellinor schüttelte sofort den Kopf.


  „Eher asexuell. Ich glaube, allein die Vorstellung an Küssen oder Sex sind für ihn ein Albtraum.“


  „Ich kenne das Gefühl“, wiederholte Ethan und begann verstärkt zu wippen.


  Amys helles Lachen kündigte ihre Rückkehr an.


  „Mama, Onkel Brian will dich gerne allein im Garten sprechen“, sagte sie und verschwand sofort wieder.


  „Geh nur, Elli.“ Ethan schenkte ihr ein scheues Lächeln, das mehr als seine Worte bewies, dass er es gut hieß. Sie war froh darüber, auch wenn sie in diesem Fall keine Rücksicht auf ihn genommen hätte.


  Brian setzte sich mit ihr in den kleinen Pavillon, der sich ungefähr in der Mitte der Gartenanlage befand und ließ sich ihre Version von dem erzählen, was damals mit Dave passiert war.


  „Wenn der nicht schon in der Hölle säße, würde ich ihn dorthin prügeln, dieses Schwein!“, knurrte er finster. „Ja, er ist tot. Hat sich besoffen, ins Auto gesetzt und einen Laster gerammt. Einige tausend Legehennen sind mit ihm draufgegangen. Elender Bastard!“


  Betroffen starrte Ellinor auf den Boden. Es war eine kleine Genugtuung zu wissen, dass dieser Kerl, der ihr Vertrauen und ihren Körper missbraucht hatte, ihr niemals mehr etwas antun könnte. Die Vorstellung, dass Amy keine Chance hatte, jemals ihren biologischen Vater kennen zu lernen, hatte hingegen etwas Trauriges, Endgültiges.


  „Wie geht es unseren Eltern?“, fragte sie, um sich abzulenken.


  „Wie immer. Sie zoffen sich, schreien sich an, hassen sich, wollen sich scheiden lassen und gehen dann mit einem friedlichen Schlaf schön! ins Bett.“ Brian zuckte achtlos die Schultern. „Ich bin ausgezogen, nachdem du weg warst. Wir telefonieren jeden zweiten Tag, jeden Sonntag gehe ich zum Essen hin. Das war’s. Sie haben sich ziemlich aufgeregt, als sie dich in der Zeitung erkannt haben. Mutter meinte, sie müsste dich nach Hause holen, Vater bleibt auf dem Standpunkt, du hast die Familienehre beschmutzt. Ich bin hergekommen, weil ich froh bin, dass du überhaupt noch lebst.“ Ellinor hörte den leisen Vorwurf in seiner Stimme und blendete ihn bewusst aus. Ja, sie hätte sich bei Brian melden können, jederzeit.


  „Richte ihnen Grüße von mir aus. Ich werde niemals wieder nach Hause kommen, außer vielleicht zu ihrer Beerdigung. Falls sie Amy kennen lernen wollen, können sie Fotos kriegen.“


  „Mutter ist scharf auf ihr Enkelchen, ich glaube, andernfalls hätte sie nichts gesagt.“


  „Die Tür hat sie sich selbst zugemauert.“ Ellinor sprang auf und lief wie ein gefangener Tiger durch den Pavillon, um ihre Wut zu kompensieren. „Und sollte sie auf die Idee kommen, ihr Großelternrecht einzuklagen, rede es ihr sofort aus. Alec Hammond kann sich zwanzig Staranwälte leisten, die sie noch vor dem Frühstück in Stücke reißen würden.


  „Bist du glücklich hier?“, fragte Brian unvermittelt. „Mit Ethan, meine ich.“


  Seufzend ließ sie sich zurück auf die Holzbank fallen.


  „Glücklich bin ich. Du hättest mich vor zwei Monaten sehen sollen, da war ich völlig am Ende.“ Rasch erzählte sie ihm, wie sie seit ihrem Fortgang von zuhause gelebt hatte. „So gut wie jetzt hatte ich es noch nie. Ethan ist mir ein Freund, mehr kann er nicht geben.“


  „Willst du denn mehr?“


  „Ich weiß es nicht. Vermutlich schon.“ Ellinor kämpfte gegen die Tränen, sie hasste es, so unbeherrscht emotional sein zu müssen.


  „Manchmal ist das Leben eben einfach beschissen.“ Brian begann sie zu kitzeln, bis sie vor Lachen Schluckauf bekam. Ihr Bruder war ein weiser Mann, auf seine ganz eigene Art …


  Jahrelang hatte sie auf seine Gesellschaft verzichtet, aus Angst, dass er sie zu stark an die Vergangenheit fesseln würde, der sie so verzweifelt zu entfliehen versuchte. Stattdessen war er nun derjenige, der sie von einer ihrer größten Ängste befreit hatte: Irgendwann noch einmal auf Dave zu treffen und ihm in die Augen blicken zu müssen.
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  Nervös musterte Ethan den Rücken des Mannes, der Ellis Bruder sein sollte. Megan fand, dass die beiden sich unglaublich ähnlich sehen würden. Für solche Dinge war er blind, wie üblich. Was er hingegen klar wahrnahm, war die ernorme Wut, die Brian in sich trug, zusammen mit einer Art von Müdigkeit, die er von sich selbst kannte. Müde vom Leben, von den Menschen, von der Welt, die täglich dasselbe Einerlei verlangte. Aufstehen, Essen, schlafen gehen. Immer und immer wieder. Auch er war müde gewesen. Bis Elli und Amy in das graue Nichts seiner Existenz gehüpft waren.


  Brian starrte aus dem Fenster von Ethans Küche in den Garten, wo Elli mit der Kleinen am Teich saß und mit ihr die Fische beobachtete.


  „Elli sagte, dass sie von deinem Vater angeheuert wurde, um dich wachzurütteln, und dass es ihr gelungen ist“, sagte Brian leise, ohne sich zu ihm umzudrehen. „Liebst du sie?“


  Diese direkte Frage verwirrte Ethan und verängstigte ihn zugleich, denn er hatte sie sich selbst schon mehrfach gestellt.


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte er ebenso leise. „Ich verstehe nichts von Liebe. Wir sind Freunde.“


  „Pass auf, ich bin nicht der Typ Bruder, der solche Sprüche sagt wie: Brichst du meiner kleinen Schwester das Herz, brech ich dir sämtliche Knochen. Ich versteh auch nichts von Liebe und solchen Dingen. Aber ich kenne Elli. Ich weiß, welchen Tonfall ihre Stimme hatte, als sie damals von diesem Arsch erzählte, der ihr das angetan hat. Und welchen Blick sie hatte, wenn sie an ihn dachte. Diesen Tonfall und Blick hat sie nicht drauf, wenn sie von dir redet. Dafür schaut sie dich auf die gleiche Art an wie ihre Amy. Also was immer du kannst oder weißt oder auch nicht, sie ist nicht in dich verknallt, aber du bist ihr sehr, sehr wichtig.“


  „Sie ist mir ebenfalls sehr, sehr wichtig.“


  „Gut.“


  Eine Weile verharrten sie schweigend, beobachteten gemeinsam Elli, die Amy etwas zu erklären schien.


  „Dieser Dave ist tot, hat sie gesagt“, murmelte Ethan.


  „Mausetot. Sein Glück, andernfalls hätte ich ihn besucht.“ Brian hielt inne, überlegte ein wenig, bevor er grimmig hinzufügte: „Vielleicht bin ich doch diese Art von Bruder. Diesem Drecksack hätte ich jeden Knochen einzeln nummeriert.“


  „Gut.“ Ethan überlegte, ob es dazu noch etwas zu sagen gab. Es war anstrengend so viel reden zu müssen, zumal mit einem Gesprächspartner, der selbst lieber zu schweigen schien.


  „Du hast ziemliche Muckis, hm?“ Brian boxte ihm mit einem breiten Lächeln probehalber gegen den rechten Oberarm. „Ich kann nicht mehr auf Elli aufpassen. Nicht, dass ich ihr irgendetwas genutzt hätte bei diesem Penner … Ich fahre morgen früh wieder. Dann musst du auf Elli und die Kleine aufpassen. Ich verlass mich drauf.“


  Sie nickten einander ernst zu. Ethan wusste, er taugte wenig, um Elli richtig beistehen zu können, zumal er nach wie vor keinen Schritt vor die Tür setzen konnte. Er hatte es mit verbundenen Augen versucht, nachts, mit Amy an der Hand. Es ging nicht. Sobald er sich der Schwelle näherte, brach die Panik in ihm los wie ein wildes Tier.


  Trotzdem würde er alles tun, um sein Versprechen bestmöglich zu erfüllen. Elli war ihm nun einmal sehr, sehr wichtig.
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  „Nun, was sagst du?“ Randy bedachte sie mit einem Hundewelpenblick, bei dem Ellinor zu ihrem eigenen Ärger dahinschmolz. Dieser Kerl wusste ganz genau, dass sie ihn attraktiv fand – allein seine Haut, die wie poliertes Ebenholz schimmerte, zog sie wie magisch an. Zudem war sie seit dem Wiedersehen mit Brian sensibilisiert für Männer mit jugendlichem Charme. Ihr Bruder war über Nacht geblieben und am Montag in aller Frühe nach Hause gefahren. Nun war es bereits Freitag und Alecs Chauffeur wollte mit ihr ausgehen. Schon seit Wochen lud er sie regelmäßig ein und ließ sich nicht im Geringsten davon stören, wenn sie ihm jedes Mal einen Korb gab.


  „Na komm, ein bisschen tanzen, danach einen Cocktail genießen, das wird Spaß! Es gibt nicht viele nette Mädels in der Gegend und allein rausgehen ist langweilig.“


  „Du findest doch sicher immer angenehme Gesellschaft“, murmelte sie abwehrend.


  „Hey, ich bin nicht so einer.“ Seine Miene nahm einen verletzten Ausdruck an, der absolut überzeugend wirkte. „Ich schleppe nicht jedes Wochenende irgendwelche Frauen ab! Ich suche was Besonderes. Die eine, perfekte Frau, mit der ich alt werden und zehn Kinder haben will.“


  „Dann viel Glück, ich bin nicht perfekt“, erwiderte Ellinor, doch sie ging nicht. Randy war nun einmal ein netter Kerl …


  „Ich weiß. Und ich weiß auch, dass dein Herz vergeben ist, Elli. Guck nicht so, das sieht jeder, der Augen im Kopf hat! Ist okay, es ist dein Leben! Ethan kann aber nicht mit dir raus und tanzen gehen und ich bin ziemlich einsam. Was ist schon dabei? Wir haben drei, vier Stunden Spaß und kehren danach zum Alltag zurück.“


  Ein Alltag, der darin bestand, ein anstrengendes Kind zu erziehen, das gerade einen Entwicklungsschub durchmachte und dadurch mit seiner Launenhaftigkeit schlicht unerträglich war. Ein Alltag, in dem sie staubige Akten wälzte, auf der Suche nach bedeutsamen Unterlagen, die digitalisiert werden konnten. Ein Alltag, in dem sie in einen Mann verliebt war, der Panik davor hatte, das Haus zu verlassen, niemals lachte und ein dickes Paket Probleme mit sich herumschleppte. Ein Alltag, in dem sie selbst nicht allzu viel zum Lachen hatte, obwohl sie durchaus zufrieden mit ihrem Leben war.


  „Ich seh’s dir an, du hast Lust, hm?“ Randys Lachen zwang sie zum Lächeln und gegen ihren Willen nickte sie zögerlich.


  „Zuerst muss ich Alec fragen“, versuchte sie seine Euphorie einzudämmen. „Ich will Amy nicht über Nacht allein lassen.“


  „Wie wär’s damit: Wir ziehen um 18.00 Uhr los und allerspätestens um elf bist du wieder daheim. Solange ist Ethan doch auch wach, oder? Er hat bereits mehr als einmal auf deine Kleine aufgepasst, das weiß ich genau.“


  „Ich werde fragen, versprechen kann ich dir noch nichts.“


  Insgeheim hoffte Ellinor, dass Alec es ihr ausreden wollte oder Ethan mit purem Entsetzen reagieren würde. In beiden Fällen hätte sie sofort abgesagt. Aber Alec war begeistert von der Idee, dass sie mal unter die Leute kam und sich ein bisschen amüsierte und Ethan zuckte lediglich die Schultern. Auch Amy blickte kaum von ihrem Malbuch auf, als sie ihr davon erzählte. Anscheinend war es für alle eine bedeutungslose Kleinigkeit und nur sie selbst machte daraus eine Staatsaffäre …


  


  Punkt 18.00 Uhr saß Ellinor in einem knielangen weißen Sommerkleid neben Randy in dessen eigenem kleinen Wagen – eine rostige Klapperkiste, die ziemlich zugemüllt war und damit das pure Gegenteil zu der Sorgfalt bezeugte, die er Alecs Autos angedeihen ließ. Randy trug ein sauberes weißes Hemd auf einer schwarzen Jeans, war also genau wie sie nicht übertrieben schick gekleidet. Er plapperte in einem fort, wie üblich, brachte sie damit mühelos zum Lachen, bis sie kaum noch Luft bekam. Gut gelaunt hakte sie sich bei ihm unter, als sie geparkt hatten und auf die Bar zumarschierten, die Randy ausgesucht hatte.


  „Ich muss dich fairerweise vorwarnen“, sagte er. „Ich bin eine höllische Tanzmaschine. Einmal angeworfen und ich tanze stundenlang. Solltest du zwischendurch schlapp machen, brauchst du dich nicht zu schämen, Big Randy ist daran gewohnt, dass Frauen in seinen Armen schwach werden.“


  Er zwinkerte ihr schelmisch zu, bevor er ihr galant die Tür aufhielt.


  Ellinor lachte wieder, einfach über dieses Zwinkern. Seit Jahren hatte sie sich nicht mehr so ausgelassen gefühlt. Seit der Zeit, in der sie sich in Dave verliebt hatte. Sie musste das endlich hinter sich lassen! Das Leben ging weiter und es gab keinen Grund, nicht jede Sekunde davon zu genießen. Auch dann, wenn man jede zweite Sekunde zusammenschreckte vor Angst, dass der harmlose Spaß sich abrupt in einen Albtraum verwandeln könnte.


  Randy brachte sie zur Theke und bestellte einen süßen Cocktail für sie, zum warm werden, wie er meinte. Ihre Augen blieben unentwegt an den Fingern des Barkeepers kleben, nicht für einen Herzschlag ließ sie ihr Glas aus dem Blick. Natürlich würde Randy ihr nichts untermischen, er war schließlich nicht lebensmüde – Alec würde ihn so etwas bitterlich bereuen lassen, und zwar bis zum Tag des jüngsten Gerichts. Mit aller Macht zwang sie sich dazu, ruhig zu werden. Entspannen. Genießen. Spaß haben. Deswegen war sie mitgekommen, richtig?


  Der Cocktail sorgte dafür, dass Ellinor die letzten Zweifel verdrängte und bald tanzte sie zu den Mamborhythmen, die hier bevorzugt gespielt wurden. Randy hatte nicht übertrieben, er war ein phantastischer Tänzer, was ihr half, sich rasch anzupassen. Sie hatte immer gerne und gut getanzt, zumindest, wenn sie ihre Schüchternheit erst einmal überwunden hatte und vergaß, dass alle Leute sie beobachten konnten.


  „Wow, Baby, du bist heiß!“ Er machte ihr Komplimente, lachte fröhlich, kam ihr nah, ohne dass seine Hände sich in verbotene Bereiche verirrten; wirbelte sie umher und ließ sie nicht gehen, bis sie nach ungefähr zwei Stunden verschwitzt und erschöpft um eine Pause flehte.


  Randy bestellte ihr einen weiteren süßen Drink, obwohl sie um ein Wasser gebeten hatte. Sie vertrug nicht allzu viel, das Zeug würde ihr zu Kopf steigen, zumal sie zu durstig war, um langsam zu trinken, und dann …


  Mit einem Mal erschien ihr sein Lächeln kalt und berechnend, sein Charme aufgesetzt, seine freundliche, offene Art eine Masche, um sie möglichst schnell ins Bett zu kriegen. Warum sonst sollte er sich um sie bemühen, furchtbar nett sein, dafür sorgen, dass sie sich erschöpfte und sie mit Alkohol abfüllen?


  „Entschuldige, ich muss kurz mal zur Toilette“, murmelte Ellinor, schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, um ihn zu beruhigen und verschwand schnell in der Menschenmenge.


  Sobald sie beim Waschbecken angekommen war und sich im Spiegel sah, wurde sie etwas ruhiger. Sie hatte nichts mehr mit dem Mädchen gemeinsam, das verheult und völlig verzweifelt in den Spiegel gestarrt hatte, nachdem es mit Blut zwischen den Beinen aufgewacht war. Ellinor war nicht verzweifelt, nicht betrunken und dieser Situation nicht hilflos ausgeliefert. Rasch wusch sie sich das Gesicht – sie trug kein Make-up, das sie verwüsten könnte –, trank einige Handvoll Leitungswasser und kehrte zu Randy zurück. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass hinter seiner Fassade ein sanfter und freundlicher Mann steckte. Nein, er war kein gewissenloser Mistkerl, der Frauen als Gebrauchsgegenstände betrachtete, die ausschließlich seinem Vergnügen zu dienen hatten. Er war einfach ein netter Mann, der gerne tanzte, Spaß haben wollte und nichts dagegen hätte, mit ihr im Bett zu landen. Ein Mann, der alle menschlichen Schwächen besaß. Der log, ihr etwas vorspielte. Und andererseits zuverlässig und vertrauenswürdig war. Würde er sie versehentlich schwängern, würde er nicht einfach weglaufen, da war sie sich sicher. Ein Mann, mit dem sie lachen und streiten, Sex und Kinder haben und ein ganz normales Leben führen könnte.


  Falls sie das wollte.


  In diesem Moment erkannte Ellinor mit unerschütterlicher Klarheit, dass sie genau das nicht wollte. Kein normales Leben. Der einfache Weg hatte ihr nie behagt. Es lag ausschließlich an ihr, das Richtige zu tun. Niemand zwang sie, Alkohol zu trinken, bloß weil ein Kerl ihr ein Glas in die Finger drückte. Niemand zwang sie, mit Randy in irgendeinem Motel abzusteigen und ihr richtiges erstes Mal zu erleben, diesmal bei vollem Bewusstsein.


  Sie ignorierte den Cocktail, lächelte ihn an und ergriff seine Hand.


  „Lass uns tanzen“, rief sie über den Lärm der Musik und der vielen Leute hinweg. „Danach fahren wir nach Hause.“


  Er blickte ihr tief in die Augen, wurde ernst, verzog die Mundwinkel ein wenig. Nur für einen Moment, dann lachte er wieder und brachte sie zurück auf die Tanzfläche. Randy hatte ihre Botschaft verstanden und akzeptiert. Und alles war gut.
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  „Mama, komm schnell!“, wisperte Amy, kaum dass Ellinor die Wohnungstür geöffnet hatte. Sie stand mit zerzausten Haaren im Nachthemd da, Millie fest an sich gepresst.


  „Warum bist du noch wach?“ Unwillkürlich flüsterte sie ebenfalls. Sie schlüpfte raus aus den Tanzschuhen, ihre Füße brannten von den ungewohnten Absätzen. Eigentlich wollte sie jetzt nur noch rasch duschen und ins Bett, nachdem sie drei Stunden lang rumgehüpft war. Morgen früh würde sie vermutlich vor Muskelkater jaulen. Trotzdem, es war ein lustiger Abend gewesen, den sie nicht bereute.


  „Ethan …“, stieß Amy hilflos hervor und zerrte energisch an ihrem Arm. Ellinor fror ein, der Schreck zog in alle Glieder. Dann ließ sie ihre Schuhe fallen und rannte in Ethans Schlafzimmer.


  Er hatte sich nichts angetan, wie sie für einen entsetzlichen Moment befürchtet hatte. Doch er saß auf dem Boden, lediglich mit einer Shorts bekleidet, hatte die Arme fest um den Körper geschlungen und schlug mit dem Kopf gegen die Wand, in jenem gleichmäßigen Rhythmus, in dem er mit dem Oberkörper wippte.


  „Hör auf! Oh Gott, Ethan!“


  Sie versuchte ihn festzuhalten, schüttelte ihn, rief seinen Namen, aber er schien sie nicht zu bemerken, war in tiefer Trance versunken. Schließlich setzte sie sich auf seinen Schoß und umarmte ihn, um ihn am Wippen zu hindern. Es half: Augenblicklich verlor er jegliche Körperspannung und sackte gegen sie.


  „Warum hast du keine Hilfe gerufen?“, fragte sie Amy, die mitten im Raum stand und zusah. „Alec ist da, oder James.“


  „Die konnten nicht helfen. Das kannst nur du“, erklärte ihre Tochter mit feierlichem Ernst, der ihr die Kehle zuschnürte.


  „Geh ins Bett, Süße“, brachte Ellinor mühsam hervor. „Ich komme auch bald.“


  „Werden wir weggehen?“, fragte Amy leise.


  „Was? Nein, wohin?“


  „Zu Randy.“


  „Ran… Ach, Unsinn! Ich war mit ihm tanzen, er ist ein Freund, sonst nichts. Da könnte ich genauso gut zu Megan ziehen, nachdem ich mit ihr einen Kaffee getrunken habe.“


  „Okay. Gute Nacht, Mama.“ Amy nickte ihr zufrieden zu, für sie war die Welt in Ordnung.


  Ein unterdrücktes Wimmern von Ethan lenkte ihre Aufmerksamkeit von Amy fort. Er schlang besitzergreifend die Arme um sie, zerquetschte sie fast, was sie klaglos hinnahm. Hauptsache, er war wieder bei klarem Verstand!


  „Dachtest du, dass ich fortlaufen will? Randy heiraten und dich einfach zurücklassen?“, flüsterte sie, während sie sanft durch sein Haar streichelte. Er nickte stumm an ihrer Schulter.


  „Das würde ich nie tun. Ich habe dir versprochen, mit dir dem Wind zu lauschen und mein Versprechen halte ich.“


  „Er kann dir geben, was ich nicht kann“, stieß er mit erschreckender Bitternis hervor. „Mit dir tanzen und lachen und normal sein.“


  „Ich hatte Spaß damit, für ein paar Stunden zu tanzen, zu lachen und normal zu sein. Aber er kann mir sonst nichts geben, was ich haben will. Ich brauche einen Mann, dem ich immer und unter allen Umständen vertrauen kann. Der mich nicht anlügt und alles Mögliche versucht, um mich ins Bett zu kriegen. Ich brauche jemanden, der Watership Down mag und beim König der Löwen vor Rührung weint, wenn Simbas Baby präsentiert wird, ohne sich deswegen unmännlich zu fühlen. Der klassische Musik liebt und glücklich strahlt, wenn eine schwierige Tonfolge besonders gut gespielt wird. Der so ziemlich alles über die japanische und ägyptische Geschichte weiß, zur Entspannung Hieroglyphen zeichnet und nicht einmal darüber nachdenkt, damit anzugeben. Oder dass das etwas Besonderes sein könnte. Der jeden Tippfehler in einem tausendseitigen Skript erfühlt und nicht erklären kann, wie er das macht. Der seine Gedanken mit dem Wind reisen und mich mit seinem Lächeln wärmt und die Welt vergessen lässt. Jemanden, der meinem Kind beibringt, schrille Geräusche zu ertragen und dass man auch ohne rotes T-Shirt Sport machen kann … Ich will dich, und nur dich allein.“


  Ethan klammerte sich an sie und begann laut schluchzend zu weinen. Es war die schönste Antwort, die sie sich von ihm auf ihre Liebeserklärung wünschen konnte, denn es bewies, wie stark und überwältigend seine Gefühle für sie waren.


  Sie wiegte ihn, sorgte dafür, dass er ihren Herzschlag hören konnte, wagte sogar, ihm einen Kuss auf den Haaransatz zu hauchen. Es war beängstigend und wunderbar zu wissen, dass er ihr niemals untreu werden könnte, sie niemals verlassen würde. Gleichgültig ob er sie nun als Mann liebte oder ihr lediglich ein brüderlicher Freund war, sie hielt einen ganz besonderen Menschen im Arm und darum weinte sie glücklich mit ihm.
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  „Tschüss, mein Schatz, hab viel Spaß!“, rief Ellinor und winkte, bis ihr fast die Hand abfiel. Amy wirkte überhaupt nicht fröhlich und saß sehr verkrampft auf der Holzbank der Fähre. Es war ein Ausflug, bei dem sich die Kinder ihrer neuen Schule kennen lernen sollten. Mit der Fähre ging es ans etwa zwei Meilen entfernte andere Ufer, wo bereits ein Bus wartete, um sie zum Zoo zu bringen. Das war die schnellste Methode, denn die nächstgelegene Brücke war über dreißig Meilen entfernt. Die Aussicht auf Tierbabys war das Einzige, was ihre Tochter motivieren konnte, die Fähre überhaupt zu betreten. Sie hasste Schiffe aller Art und konnte trotz intensiver Bemühungen noch immer nicht mehr als zwei Züge im niedrigsten Beckenbereich frei schwimmen.


  Ellinor blieb an der Ablegestelle stehen. Mr. Barrows würde sie erst in ungefähr zwanzig Minuten abholen, da es nicht abzuschätzen gewesen war, ob die Gruppe pünktlich loskommen würde – die Fähre war viel frequentiert, wäre sie zu voll gewesen, hätte man die nächste nehmen müssen.


  Die meisten der anderen Eltern waren inzwischen gefahren, vereinzelt standen noch welche zusammen, die sich anscheinend schon kannten und schwatzten miteinander. Hoffentlich hatte Amy Spaß und bekam keinen Anfall!


  Die Fähre war weit genug entfernt, dass sie den Blondschopf ihrer Tochter gerade noch erkennen konnte, als es einen lauten Knall gab. Zuerst wusste Ellinor nicht, woher das Geräusch gekommen war und starrte auf die Straße hinter sich, ob dort zwei Autos zusammengestoßen waren. Dann begann eine der anderen Mütter zu schreien. Ellinor presste krampfhaft die Lider zusammen. Sie wollte es nicht sehen, sie wollte es nicht wissen, sie wollte nicht … Ruckartig riss sie die Augen auf und fuhr herum. Die Fähre lag schräg im Wasser. Nicht dramatisch, aber erkennbar. Auf Deck wimmelten Menschen durcheinander, Amy war nicht auszumachen. Um sie herum wurde es auch hektisch, Männer brüllten Befehle, Rettungswesten wurden aus einem Schuppen hervorgezerrt und in ein Motorboot geworfen. Nervös rannte Ellinor hin und her, genauso sinnlos wie die anderen Eltern, die zu ihren Kindern wollten.


  „Was ist passiert?“, riefen dutzende Leute zugleich in ihre Handys, zweifellos im Kontakt mit ihren Angehörigen, Freunden und Kindern dort draußen.


  „Das gefällt mir mal gar nicht, oh nein …“, murmelte ein alter Mann, der sich an ihr vorbeidrängte.


  „Bleibt mit der anderen Fähre bloß weg!“, brüllte er gleich darauf. „Falls die auf irgendwas aufgelaufen sind, brauchen wir flache Boote, ihr Dummköpfe!“


  Er hatte anscheinend etwas zu sagen, denn das zweite Fährschiff, das gerade zum Ablegen bereit gemacht wurde, stoppte sofort. Stattdessen wurden Ruder-, Schlauch- und sogar Tretboote herangeholt.


  Ellinor stand eingekeilt zwischen einer wogenden Menschenmenge aus Schaulustigen und Angehörigen am hinteren Rand des Landungsstegs. Es ging nicht vor noch zurück – keiner wollte fortgehen. Immer wieder suchte sie nach Amy, spürte ihr Herz stolpern, wenn sie sie nicht sofort entdeckte, atmete ruhiger, sobald sie sie auf ihrem Platz fand. Auf der Fähre schien man nach Kräften bemüht, eine Panik zu verhindern.


  Die ersten Retter legten ab. Ellinor beobachtete, wie Mütter abgewiesen wurden, die mit in das Boot steigen wollten. Das Argument, dass sie damit einem der Menschen dort draußen den Platz wegnehmen würden, war verständlich und grausam zugleich. Sie selbst konnte nichts tun. Nichts außer warten, hoffen, beten … So weit entfernt war die Fähre nicht, bestimmt konnte man leicht alle Passagiere bergen. Auch wenn sie völlig ausgelastet gewesen war. Es sah danach aus, als würde dort drüben bereits ein Rettungsboot zu Wasser gelassen werden und von irgendwoher kam jemand in einem Schlauchboot mit einer hochschwangeren Frau von dort zurückgerudert. In einer halben Stunde war garantiert alles ausgestanden, nichts als ein riesiger Schreck, über den man in ein paar Tagen lachen würde. Ruhig bleiben. Nicht durchdrehen. Ellinor erkämpfte sich einen freieren Platz, wo sie durchatmen konnte. Amy schien es gut zu gehen. Ruhig bleiben. Auch wenn zu viele Leute schrien und panisch wirkten.


  Dann legte die Fähre sich beinahe vollständig auf die Seite und plötzlich trieben Menschen im Wasser. Um Ellinor herum wurde es für einen Moment still. Von der Fähre ertönte ein dünner, schriller Schrei, in einer Tonlage, die nur Aspergerautisten möglich war. Ellinors Knie gaben nach, zugleich wurde sie innerlich vollkommen ruhig. Ohne nachzudenken griff sie nach ihrem Handy und drückte die Kurzwahlnummer, die sich erst seit wenigen Wochen in ihrem Speicher befand, da Ethan noch nicht allzu lange fähig zum Telefonieren war.
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  Ethan ließ den Hörer sinken. Ellis Worte kreisten durch seinen Kopf: Amys Fähre hatte einen Unfall. Das Schiff sinkt. Ich brauche dich.


  Mehr hatte sie nicht gesagt, völlig ruhig gesprochen, während im Hintergrund geschrien wurde. Langsam stand er auf. Ging zur Tür. Ich brauche dich.


  Seit Wochen versuchte er immer wieder, das Haus zu verlassen, vor allem, seit er Brian sein Versprechen gegeben hatte. Nie hatte er sich überwinden können, den letzten Schritt zu machen. Ich brauche dich.


  Amy. Sie konnte nicht schwimmen. Und sie konnte das knallige Orange der Rettungswesten nicht ertragen.


  Ich brauche dich.


  „James“, sagte er sehr beherrscht, als er den Butler erblickte. „James, ist Randy da?“


  „Ja, Sir. Worum geht es?“


  „Rufen Sie ihn. Er soll den Wagen klar machen.“


  „Sir?“


  Mit bebenden Gliedmaßen wandte Ethan sich diesem Mann zu, den er seit seiner Kindheit kannte und schaute ihm zum allerersten Mal direkt in die Augen. Braun. Lebendig. Sieht mich. Sieht mich an.


  „Amy stirbt. Ich muss zu ihr. Rufen Sie Randy. Er ist der Schnellste. Er soll den Porsche nehmen“, stieß er atemlos hervor.


  Ohne ein weiteres Wort verschwand der Butler, während Ethan sich zur Haustür wandte. Schritt für Schritt, auch wenn die eiserne Angstfaust ihm die Brust zerdrückte, bis er keine Luft mehr bekam und sein Blickfeld sich zu stark verengte, um irgendetwas erkennen zu können.


  Ich brauche dich.


  Er konzentrierte sich auf seine Erinnerungen. Amys Lachen, ein wunderschöner, reiner Laut, wie bei einem Glockenspiel. Ihre kleinen Hände, die vertrauensvoll nach seinen griffen. Elli, die sich an ihn schmiegte, weich, warm, lebendig. Das Licht in ihren Augen, wenn sie ihn ansah und zu lächeln begann. Ich brauche dich.


  Seine Mutter, die versprochen hatte wiederzukommen und es nicht gehalten hatte. Elli war zurückgekommen. Zu ihm. Ohne Amy würde sie niemals mehr lächeln und nicht mehr dem Flüsterwind zuhören wollen.


  Ich brauche dich.


  Ein Motor heulte auf. Erschrocken blickende dunkle Augen, umgeben von weiß, in einem dunklen Gesicht. Zu dicht vor ihm. Ethan stand barfuß in der Tür. Ein einziger Millimeter fehlte, um die Schwelle zu überwinden und mit dem ersten Zeh ins Freie zu kommen.


  „Sir, wie …?“ James befand sich hinter ihm. Der Rest seiner Worte drang nicht durch das Rauschen in Ethans Ohren. Keine Luft, er konnte nicht atmen! Sich kaum noch halten, so stark zitterte er. Ethan schloss die Lider. Er musste zu Elli, jetzt!


  Ich brauche dich.


  „Randy, Tür auf!“, presste er durch seine verkrampfte Kehle. Der Chauffeur gehorchte sofort, öffnete die Beifahrertür des schwarzen Porsche. Zehn Schritte musste er schafften, mehr nicht.


  Seiner Mutter hatte er nicht helfen können. Kein Gedanke wäre stark genug gewesen, den Helikopter abzufangen. Amy war noch nicht verloren und wenn doch, dann musste er Elli retten. Er hatte es versprochen. Brian und vor allem sich selbst. Er blickte in den Himmel, auf die grauen Wolken. Der Wind flüsterte nicht, sondern zischte scharf seine Drohung von Regen und kühlerem Wetter.


  Steif trat er voran, überschritt die Schwelle. Taumelte auf den Wagen zu, der meilenweit entfernt schien. Randy fasste ihn am Arm, verhinderte, dass er stürzte. Plötzlich war er am Ziel, konnte in den Sitz fallen, in Schweiß gebadet. Hektische Lichtpunkte tanzten vor seiner Nase. Atmen, er musste atmen!


  „Ich schnalle Sie an, Sir.“ Randy, der sich über ihn beugte und mit dem Gurt sicherte. Mit ihm konnte Elli tanzen, lachen und normal sein, doch sie hatte nicht Randy angerufen, sondern ihn. Weil sie ihn brauchte, ihn ganz allein.


  „Fahr zum Fährableger“, flüsterte Ethan heiser. „Fahr so schnell du kannst, ohne jemanden umzubringen. Rote Ampeln und Verkehrsschilder gibt es heute nicht.“


  Kommentarlos ließ Randy den Porschemotor aufheulen und gab Vollgas. Ethan krallte sich mit allen Fingern in seinen Sitz. Er hatte Angst, wenn Autos zu schnell fuhren, aber das war gleichgültig. Elli brauchte ihn!
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  Dutzende Boote waren draußen und sammelten die Menschen ein, die über Bord gegangen waren. Höchste Eile war geboten, denn die Wassertemperatur lag bloß bei etwa zwölf Grad. Zu tief, um längere Zeit durchzuhalten, bereits beim Eintauchen konnte es zum Schock kommen. Einige wenige Passagiere und Crewmitglieder konnten gut genug schwimmen und hatten es trotz Unterkühlung mittlerweile selbst an Land geschafft, doch noch immer ertönten Hilferufe und noch immer befanden sich Leute auf der Fähre, die inzwischen zur Hälfte versunken war. Ellinor konnte Amy sehen. Ihre Tochter klammerte sich an der Reling fest und kreischte in unregelmäßigen Abständen. Jemand hatte versucht, ihr eine Schwimmweste aufzuzwingen und danach ein anderes Kind gerettet. Das allgemeine Chaos neben ihr blendete Ellinor aus. Angehörige, Schaulustige, gerettete Passagiere, Helfer, Sanitäter, Polizisten und Reporter wimmelten durcheinander. Sie selbst klammerte sich an einen Zaun, ähnlich wie ihr Kind sich dort drüben auf der Fähre festklammerte. Dutzende Male hatte sie versucht, auf eines der Boote zu gelangen, um Amy von dort drüben fortzuholen. Hatte alle angebrüllt, die sie aufhalten wollten. Niemand wollte ihr zuhören, niemand wusste, dass ihr kleines Mädchen eher ertrinken als eine orangefarbene Weste anziehen würde. Sie hatte sogar versucht in den Fluss zu springen und hinüberzuschwimmen und war mit Gewalt gehindert worden. Zuletzt hatte ein Polizist sie gepackt und vom Steg fortgezerrt. Auch er wollte ihr nicht zuhören, war bei ihrem Geschrei und Betteln wütend geworden und hatte gedroht, sie zu verhaften. Mittlerweile konnte sie nicht einmal mehr weinen, sondern nur zu Amy hinüberstarren, sich innerlich in Stücke reißen und hoffen, beten, warten …


  Das satte Aufheulen eines starken Motors drang durch den Nebel um ihr Bewusstsein. Sie war nicht die einzige, die den Kopf zu dem schwarzen Porsche wandte, doch sie allein wusste, dass damit ein Wunder wahr wurde. Ethan kam zu ihr gerannt, er musste sie sofort gesehen haben. Barfuß, im schlenkernden Lauf der Autisten. Für sie hatte er seine Ängste überwunden. Ethan, Ethan war da!


  Ellinor stürzte ihm entgegen, fiel in seine Arme. Er war stark und zu groß, als das man ihn ohne weiteres fortschleifen konnte. Er würde ihr helfen können. Ihr kleines Mädchen retten. In zusammenhanglosen Worten versuchte sie zu erklären, was sie selbst nicht begreifen wollte.


  Ethan starrte mit ihr hinüber zu dem sinkenden Schiff. Amy schien die letzte zu sein, die noch dort auf dem Deck war. Zwei Helfer hatten sie gepackt und kämpften darum, sie in ein Rettungsboot zu zerren. Die Kräfte einer panischen Fünfjährigen waren schier unglaublich, doch die Männer schafften es. Ellinor krallte sich an Ethan fest, wollte die Erleichterung noch nicht zulassen, bevor sie ihren Schatz nicht heil in den Armen hielt. Man hatte bereits zwei Tote an Land gebracht und von den neunzig Passagieren wurden noch mindestens fünfunddreißig vermisst. Zu viele, die nicht gut oder gar nicht schwimmen konnten … Zudem konnten bei den kalten Temperaturen selbst gute Schwimmer mit Weste das Bewusstsein verlieren und ertrinken.


  Sie konnte nicht sehen, wie es geschah. Plötzlich befanden sich beide Helfer mitsamt Amy im Wasser.


  „Wo ist sie?“, brüllte Ellinor. „Wo ist sie?“ Sie stürzte zum Steg hinab, suchte nach dem Blondschopf ihrer Tochter. Dort war sie, ein Mann hielt sie über der Oberfläche.


  „Halt sie fest“, befahl Ethan, schob sie in Randys Arme, rannte los und sprang in den Fluss. Zehn Jahre täglich zwei Stunden Schwimmtraining zahlten sich nun aus: Er kraulte trotz des kalten Wassers mit so viel Kraft und Tempo, dass selbst die gerade geretteten Leute in den Booten ihm hinterherstarrten.


  In Windeseile erreichte er die Fähre, wo mehrere Helfer im Wasser umherpaddelten und Amy zu suchen schienen.


  „Elli, es ist gut, hör auf! Er schafft das, bleib hier!“, schrie Randy, der sie krampfhaft mit beiden Armen umschlungen festhielt. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie die ganze Zeit gegen ihn gekämpft und versucht hatte, sich ebenfalls ins Wasser zu stürzen. Dass sie wie eine Besessene Amys Namen brüllte und weinte. Dass mindestens noch jemand versuchte, sie zurückzuhalten. Schlagartig verließ sie alle Kraft, Ellinor hing nun schlaff in Randys Griff.


  Sie sah zu, wie Ethan tauchte. Hochkam. Tauchte. Beim vierten Mal brachte er Amy mit. Endlose Sekunden verstrichen, bis endlich ein Boot ankam, das beide an Bord zog. Teilnahmslos verfolgte sie, wie die Helfer ihre Tochter zu reanimieren versuchten und aufhörten, noch bevor sie das Land erreichten. Weil es keine Hoffnung mehr gab? Oder atmete Amy bereits wieder? Ellinor wimmerte hilflos.


  Sobald das Boot anlegte, gab es kein Halten mehr. Rücksichtslos drängelte sie sich durch die Sanitäter, die sie dank der magischen Worte „Ich bin ihre Mutter!“ gewähren ließen. Amy hatte die Augen geöffnet und blickte sie an.


  „Mama“, hauchte sie matt. Ellinor blieb gerade genug Zeit, um ihr mit zitternden Fingern über die Wange zu streicheln und „Ich liebe dich“ zu flüstern, bevor sie beiseite geschoben wurde.


  „Die Kleine muss sofort ins Krankenhaus, Unterkühlung kann lebensbedrohlich sein!“


  Ethan stieg aus eigener Kraft an Land, sie fiel ihm um den Hals, zu schwach, um ohne Hilfe stehen zu können. Seine Lippen waren blau gefroren, er zitterte unkontrolliert, aber er lächelte, als er sie an sich presste.


  „Danke!“, flüsterte sie immer und immer wieder, unterbrochen von Schluchzern. Ihr Blick hing an Amy, die so winzig im Vergleich zu den Sanitätern wirkte. Verfolgte jede Bewegung, jede noch so kleine Regung, die bewies, dass ihr Kind wirklich lebte.


  „Danke, dass du gekommen bist“, sagte sie und zwang sich, ruhiger zu werden. Amy war gerettet. Zu viele andere Angehörige, die noch warten, hoffen und beten mussten.


  „Danke, dass du mich gerufen hast“, erwiderte er zähneklappernd.


  „Sie beide können mit der Kleinen mitfahren.“ Ein weiterer Sanitäter tauchte auf, der Ethan eine Wärmedecke umhängte. „Der junge Mann hier muss sowieso mit seiner Unterkühlung in die Klinik.“


  Ethan nahm sie bei der Hand und schaute ihr direkt in die Augen.


  „Komm“, flüsterte er zärtlich. „Unser Kind wartet.“


  


  Randy beobachtete mit leisem Wehmut, wie Elli und Ethan im Krankenwagen verschwanden. Er hatte sich auf den ersten Blick in die scheue, hübsche Frau verliebt und lange Zeit Hoffnung gehabt, dass sie sich irgendwann von Ethan abwenden würde. Doch was er da gerade mit eigenen Augen verfolgen durfte, ließ ihn jegliche Hoffnung begraben. Nicht nur, dass Ethan für sie das Haus verlassen hatte, nein, er hatte ihr kleines Mädchen gerettet. Etwas, was er niemals geschafft hätte, eher wäre er nach zehn Metern abgesoffen. Gegen wahres Heldentum konnte er nicht konkurrieren …


  „Sagen Sie mal, sind Sie nicht der Chauffeur von Alec Hammond?“


  Ein Reporter war neben ihm aufgetaucht. Wie die Schmeißfliegen schwirrten die bereits hier umher, um der schockierten Welt von dem tragischen Unglück zu berichten.


  „Yupp“, knurrte er, da Leugnen sowieso sinnlos war.


  „Ist er hier? Er war doch nicht etwa auch auf der Fähre?“


  Randy schwankte, ob er dem Kerl einen Fausthieb versetzen oder sich wichtig machen wollte und entschied sich für Letzteres. Irgendjemand würde eher früher als später Elli identifizieren und dahinter kommen, wer der heldenhafte junge Mann gewesen war. Die gesamte Aktion war garantiert aus vierundzwanzig Blickwinkeln gefilmt worden. Da konnte er auch die Gelegenheit nutzen und dummen Gerüchten zuvorkommen.


  „Alec Hammond ist nicht hier, nein. Ich habe seinen Sohn Ethan hergefahren, nachdem dessen Lebensgefährtin ihn angerufen hatte, dass ihre Tochter zu ertrinken droht. Er konnte das Mädchen retten.“


  Randy grinste innerlich, als sämtliche Journalisten in mindestens hundert Meter Umkreis aufmerkten und mit Aasgeierinstinkt heranjagten. Hätte er vielleicht besser Verlobte sagen sollen? Nein, aus der Nummer wäre er nicht mehr gut rausgekommen. Lebensgefährtin war perfekt. Jetzt hoffte er bloß, dass Amy keine Schäden zurückbehielt …


  Genüsslich ließ er die geifernde Meute stehen, verweigerte jede weitere Antwort und schwang sich in den Porsche. Zeit, den Familienpatriarchen zu informieren. Und James zu erlösen, der sicherlich tausend Tode starb. Und danach? Tja, danach konnte er sich überlegen, wie er seinen Liebeskummer am besten bekämpfte.
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  Ethan ließ Ellis Hand los, als er spürte, dass sie eingeschlafen war. Seit zwei Tagen wachte sie an Amys Bett und war selbst mit Gewalt nicht von ihr wegzuzerren, wenn die Schwestern sie versorgen wollten. Von den fünfundneunzig Menschen, die sich auf der Fähre befunden hatten, hatten es siebenundzwanzig nicht geschafft, vornehmlich ältere Leute über fünfzig und sechs Kinder; dazu zwei Helfer, die zu lang im Wasser geblieben und dabei ihre Kräfte überschätzt hatten. Viele waren tatsächlich erst im Krankenhaus an Unterkühlung und Lungenschäden gestorben. Kaum zu glauben, wie schnell das gehen konnte, obwohl die Fähre in Sichtweite zum Ufer gesunken war …


  Amy war gefährlich unterkühlt gewesen und hatte viel Wasser in die Lunge bekommen, die sich nun entzündet hatte. Wie ganz zu Anfang glühte das Mädchen vor Fieber, doch diesmal konnte sie keine Mandalas malen. Elli war außer sich. In der ersten Nacht war sie zwischen Amy und ihm hin- und hergependelt. Er hatte ihre Angst gespürt, auch er könnte krank werden. Dabei war Wasser sein Element, er hatte sich vor dem Fluss nicht gefürchtet. Auch nicht, als die Strömung an ihm riss und er nichts sehen konnte bei seiner Suche nach Amys kleinem Körper, der untergegangen war. Was genau ihm geholfen hatte, sie blind zu finden, er wusste es nicht. Sein Gehör konnte es schließlich nicht gewesen sein. Vielleicht war es sein inniger Wunsch, dieses Kind nicht zu verlieren. Er hatte es schließlich geschworen, war dafür sogar über die Schwelle getaumelt …


  Und auch jetzt legte er all seine Kraft in den Wunsch, dass Amy wieder gesund werden würde.


  Seinem Vater verdankte er es, dass er in der Klinik bei Elli und Amy bleiben durfte, obwohl er nicht mehr krank war und eigentlich kein Mann im gleichen Zimmer wie eine Frau mit Kind schlafen durfte, falls man nicht verheiratet war. Seltsamerweise hatte sein Vater gar nichts zu ihm gesagt, als er ihn unmittelbar nach ihrer Einlieferung besucht hatte. Da war Ethan zu verfroren und müde gewesen, um es zu bemerken. Der Ausdruck in seinem Gesicht war merkwürdig gewesen, so hatte Ethan ihn nie zuvor gesehen. Er hatte ihn bloß angeschaut, bestimmt eine Viertelstunde lang, war ihm durch die Haare gefahren wie ganz früher und stumm hinausgegangen. Dass sein Vater die Erlaubnis durchgekämpft hatte, Ethan bei Elli im Zimmer schlafen zu lassen, hatte er von einer der Schwestern erfahren, zu Gesicht bekommen hatte er ihn seitdem nicht. Auch sonst durfte niemand sie länger als zehn Minuten besuchen, damit die Kleine ihre Ruhe hatte.


  Ethan nutzte die Zeit, in der Elli und Amy schliefen, um sich am Kiosk etwas zu trinken zu holen.


  „Wie sieht’s aus?“, erklang eine bekannte Stimme hinter ihm. Er drehte sich um und nickte in Richtung von Megans Füßen. Sie war die einzige Frau, die er kannte, die fast so groß war wie er, darum blickte er ungern über ihren Kopf hinweg.


  „Das Fieber steigt nicht mehr“, murmelte er. „Der Arzt meint trotzdem, dass es noch nicht gut ist. Amy wird kaum wach und mag nicht essen.“


  „Und Elli?“


  „Die schläft endlich. Das hat sie seit zwei Tagen kaum getan.“


  Sie gingen nebeneinander her in Richtung Fahrstuhl.


  „Megan? Ist mein Vater böse auf mich?“, fragte er zögernd.


  „Du meinst, weil er nicht herkommt?“


  Auf sein Nicken hin seufzte sie und rieb sich die Stirn.


  „Dein Vater ist nicht böse auf dich, dafür hat er keinen Grund. Er … Nun, er hat dich dein ganzes Leben lang immer geliebt, das weißt du, nicht wahr?“


  „Natürlich!“ Daran hatte Ethan wirklich nie zweifeln müssen.


  „Was er hingegen nie getan hat, eben weil er Alec Hammond ist und an sich selbst riesige Ansprüche stellt: Er war nie stolz auf dich gewesen. Zufrieden ja, es gab das eine oder andere, was er bemerkenswert fand. Aber so stolz, dass er der gesamten Welt zubrüllen musste, was für einen großartigen Sohn er hat, das konnte er nicht.“


  „Nicht, seit man ihm sagte, dass sein Sohn ein bisschen weich in der Birne ist“, sagte Ethan ernst. Megan nickte, das Gesicht merkwürdig verzogen, darum schaute er rasch wieder zu Boden.


  „Was du da getan hast … Dank der Videokameras an der Eingangstür konnte Alec in Ton und Farbe sehen, wie du dich selbst über die Türschwelle geprügelt hast und die zahlreichen Reporter am Fährableger haben dafür gesorgt, dass die ganze Nation Amys Rettung verfolgen konnte. Es ist kein Trost für die Menschen, deren Angehörige ertrunken sind, doch für den Rest der Welt ist es ein Lichtblick bei all der Düsternis dieser Katastrophe. Der Tod der namenlosen Unbekannten ist traurig für alle, die sie nicht kannten. Alec Hammond kennt jeder, wäre Amy gestorben, die zu ihm gehört, wäre es für alle viel, viel schlimmer geworden.“


  Er fuhr zusammen, als Megan ihn am Arm berührte.


  „Ethan, dein Vater ist so stolz auf dich, dass er fast platzt. Er war auf dem Friedhof, am Grab deiner Mutter, beinahe zwei Stunden lang. Ich wette, er hat es ihr erzählt, so wie du mit dem Wind sprichst. Mindestens zwanzig Interviews hat er geführt und die ganzen Videos bestimmt schon hundert Mal angeschaut. Dass er nicht herkommt, heißt nicht, dass er dich nicht sehen will oder ihm Elli und Amy egal sind. Du kennst ihn, er mag nicht still sitzen und nichts tun.“


  „Was kann er denn tun?“, fragte er erstaunt. „Die Toten sind alle geborgen, was bleibt dann noch?“


  „Die Ursache für das Unglück kennt man inzwischen“, erwiderte Megan und sah für einen Moment derart zornig aus, dass Ethan unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Zorn gehörte zu den Gesichtsausdrücken, die er immer erkannte. „Eine ortsansässige Firma hielt es für eine kluge Idee, ihre Chemieabfälle in Fässern zu entsorgen und diese im Fluss zu versenken. Eine schwere Stahlkette hatte sie miteinander verbunden. Diese Kette war irgendwann gerissen und hatte sich in die Schiffsschraube der Fähre gewickelt.


  Alec ist nun da draußen und bereitet eine Vendetta vor. Er bezahlt persönlich für die Anwälte aller Angehörigen der Opfer und für jeden überlebenden Betroffenen, der es sich nicht selbst leisten kann. Die Verantwortlichen dieses Unglücks werden bluten, Ethan. Das bringt die Toten nicht zurück, doch es wird den Hinterbliebenen Genugtuung schenken.“


  Er dachte darüber nach, als sie weiter gingen und sich leise in Ellis Zimmer schlichen. Genugtuung war ein weiteres Gefühl, das er nicht verstand. Diese Firma hatte einen Fehler gemacht, mit schrecklichen Folgen. Dass sie bezahlen sollten, um die Schäden bestmöglich auszugleichen, war gut. Aber wie sollte eine Frau, deren Mann ertrunken war, Genugtuung empfinden, nur weil man ihr zehn- oder zwanzigtausend oder auch hunderttausend Dollar als Entschädigung bezahlte? Die Verantwortlichen bestraft zu wissen mochte helfen, es besser zu akzeptieren. Weil Menschen einen Fehler gemacht hatten, musste man nicht mit Gott hadern oder wütend auf einen Felsen sein, der im Fluss gelegen hatte. Doch sagten nicht immer alle, dass ein Leben keinen Preis besitzen durfte? Dass ein Mensch nicht mit Geld aufgewogen werden konnte?


  Das waren dieselben Leute, die für ein paar Cent Tiere kauften, obwohl laut der Bibel jedes Leben gleichwertig sein sollte. Und klammheimlich zu Prostituierten gingen oder für hundert Dollar ein Kind aus einem Drittweltland adoptierten. Die predigten, was Gott alles wollte und verbot, weil die Bibel es sagte, und im gleichen Atemzug das Gegenteil taten. Die sagten, dass Maßlosigkeit, Neid und Wolllust eine Todsünde sei, während sie Fast Food in sich reinstopften, ihren Nachbarn für das größere Auto hassten und mit dessen Frau ins Bett gingen. Für die gleichgeschlechtliche Liebe ein widernatürliches Gräuel war, obwohl die zehn Gebote verlangten, den Nächsten zu lieben wie sich selbst, ohne jede Einschränkung.


  Ethan würde die Leute niemals verstehen …


  Er setzte sich neben Elli nieder und betrachtete glücklich ihr friedlich schlafendes Gesicht. Sie erklärte ihm, was er nicht verstand. Solange sie bei ihm war, interessierte ihn die dumme Welt nicht.


  Megan hockte sich dazu und legte unvermutet einen Arm um ihn.


  „Sie ist ein Prachtmädchen“, flüsterte sie ihm zu. „Lass sie nicht allein, hörst du? Sie war viel zu lange allein.“


  Er kämpfte innerlich, ob er sich versteifen oder der Umarmung entziehen sollte, doch schließlich ließ er es zu und lehnte sich an Megans breite Schulter.


  „Ich lass sie nicht allein, niemals. Und du, du musst meinem Vater helfen. Er war auch schon viel zu lange allein.“


  Für einen Moment lächelten sie einander zu. Dann erklang ein mattes Wimmern aus Amys Bett, wodurch Elli hochschreckte.


  „Schlaf weiter“, sagte er rasch und strich ihr über den Kopf. „Ich bin hier, ich passe auf Amy auf.“


  Eine Hand überließ er Elli, die sich an ihm festhielt, bis sie wieder eingeschlafen war, die andere durfte Amy umklammern. So blieb er sitzen, bereit alles zu tun, um seine beiden Frauen zu beschützen.
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  Ellinor musste ein albernes Kichern unterdrücken. Da war sie fast sechsundzwanzig und fühlte sich als Mutter teilweise ziemlich alt und ernst und trotzdem kletterte sie gerade wie ein kleines Mädchen auf Bäumen herum. Doch es gab keinen Ort auf der Welt, wo sie im Moment lieber wäre als auf dieser stattlichen alten Bergulme. Ethan saß auf einem der mannsdicken Nebentriebe, lehnte mit dem Rücken am Stamm und half ihr, sich vor ihm niederzulassen. So konnte sie sich an ihn kuscheln und fühlte sich in seinen starken Armen sicher.


  Seit einigen Tagen war Amy wieder zuhause und heute Morgen durfte sie zum ersten Mal in die Schule gehen. Sie war über den Berg, hatte keine Schäden zurückbehalten. Ohne Ethan hätte Amy keine Chance gehabt. Dank war ihm peinlich und Lob höchstgradig unangenehm, darum zeigte sie ihm ihre Dankbarkeit, wann immer sie konnte. Hier oben zu sitzen und dem Flüsterwind zu lauschen war vermutlich die Methode, die ihm am liebsten war … Wobei Ellinor bis jetzt bloß normales Blätterrauschen hörte.


  Letzte Woche hatten sie das Grab seiner Mutter besucht. Das war ein schwieriger Schritt für ihn gewesen, nachdem er sich all die Jahre geweigert hatte, diesem Ort ihrer letzten Ruhe nahe zu kommen. Sie hatte den Verdacht, dass genau das hinter Ethans Panik steckte, das Haus zu verlassen. Er hatte zumindest keine Probleme mehr damit und hielt sich so oft wie möglich draußen auf. Auf dem Friedhof waren sie nicht lange geblieben. Für ihn lebte seine Mutter in ihm weiter, weder ihre sterblichen Überreste noch der Grabstein hatten irgendetwas mit ihr zu tun. An dem Ort, wo sie abgestürzt war, hatte er hingegen einen ganzen Tag zugebracht, ohne ein einziges Wort zu sprechen.


  Ellinor schloss die Augen und versuchte, die Welt auf dieselbe Weise wahrzunehmen wie er. Spürte dem warmen Wind nach, der ihr Gesicht streichelte. Fühlte das sachte Wiegen des Baumes und den höchst lebendigen Körper, an dem sie lehnte. Hörte das Rauschen in den Baumwipfeln, das Zwitschern der Vögel, das Summen der Insekten. Es war friedlich hier draußen, wunderbar, in Ethans Armen zu liegen, fern aller Sorgen … Sie dämmerte dahin, schwebte zwischen Traum und Wachen.


  Und da, für einen langen Moment spürte sie, wie sich alle Geräusche und Empfindungen zu einem einzigen großen Ganzen verbanden. Ein gewaltiger Chor, der mit dem Wind atmete. Flüsterwind. Es hatte nichts mit Stimmen zu tun, nichts Menschliches an sich.


  Ellinor öffnete die Lider und blickte in die eisblauen Augen, die sie aufmerksam beobachteten.


  „Du hast es gehört“, stellte Ethan mit einem glücklichen Lächeln fest.


  „Ja. Ich kann es hören, ganz tief in mir drin.“ Ihre Finger verflochten sich, während sie gemeinsam lauschten. Sie brauchten keine Worte, um einander zu verstehen.
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  „Können Autisten lieben?“, flüsterte Ethan ihr ins Ohr. Sie lagen gemeinsam im Bett, schon seit einiger Zeit schliefen sie nachts nebeneinander. Körperlich kamen sie sich dabei nicht näher als zärtliches Anschmiegen und an den Händen halten, darum hatte Ellinor keine Bedenken, dass Amy im gleichen Raum schlief.


  Normalerweise unterhielten sie sich nicht mehr, sobald sie unter die Decke geschlüpft waren, darum fühlte sie sich von dieser Frage leicht überrollt.


  „Jeder Autist ist anders“, erwiderte sie ausweichend. „Die Frage muss heißen: Kannst du lieben? Nur du allein kannst das beantworten.“


  „Ich habe noch nie geliebt. Wie ist das? Wie fühlt es sich an?“


  Sie wandte sich ihm zu, sodass sie nun Nase an Nase lagen, und legte ihm eine Hand auf den Bauch.


  „Verliebt sein ist wie ein Sturm dort im Inneren. Du würdest es vermutlich beängstigend finden, weil es wirklich heftig ist – Flattern im Magen, wacklige Knie, das Herz rast, einem wird sehr heiß, und das bloß, weil man denjenigen ansieht, in den man verliebt ist. Die meisten Leute finden es großartig, solch heftige Gefühle erleben zu dürfen.“


  „Das will ich nicht!“, flüsterte Ethan entschieden. „Klingt schrecklich! Und richtige Liebe, wie fühlt sich das an?“


  „Jemanden zu lieben … Es hat etwas mit Gewöhnung zu tun … Es ist gut und richtig, wenn derjenige bei mir ist, den ich liebe und ich will nicht, dass er weggeht. Also, für immer weggeht. Man ist nicht mehr vollständig, wenn er fehlt. Solange er bei mir ist, spüre ich die Liebe gar nicht. Wie Atmen, das nimmt man auch nicht bewusst wahr, es sei denn, man denkt darüber nach. Liebe ist viel, viel ruhiger als der Sturm der Verliebtheit.“


  „Wie ein Flüsterwind also.“ Sie hörte das Lächeln in seinen Worten und barg den Kopf in seiner Halsbeuge.


  „Ganz genau wie der Flüsterwind. Du hast deine Mutter sehr geliebt, so sehr, dass du ihren Tod fast nicht verkraftet hättest. Das ist Liebe. Sicher, manchmal stürmt es trotzdem, wenn man sich streitet, wütend aufeinander ist, sich Sorgen macht oder in Leidenschaft verfällt …“


  Ethan schwieg, darum rückte Ellinor ein wenig von ihm ab und suchte sich eine gemütliche Schlafposition. Ihre Glieder wurden schwer und sie dämmerte bereits, als er sich über sie beugte und ihr ins Ohr wisperte: „Elli, wenn ich versuche mir vorzustellen, dass du fortgehst – für immer – dann reißt es mich in Stücke. Ich glaube, ich würde mich tatsächlich vom Dach stürzen … Bedeutet das, ich liebe dich?“


  Schlagartig war alle Müdigkeit vergessen.


  Sie tastete sich über seinen Arm hoch, bis sie sein Gesicht erreichte, und legte ihm eine Hand auf die stoppelbärtige Wange.


  „Ja“, hauchte sie. „Ja, genau das bedeutet es. Und ich liebe dich auch.“


  Seine Lippen streiften ihre Stirn, suchten sich ihren Weg, bis sie ihr Ziel fanden. Der Kuss war zart und scheu, ein wenig ungeschickt und weckte Verlangen nach mehr. Sie würde warten, bis er ihr dieses Mehr geben konnte. Seine Nähe zu spüren, mit Leib und Seele, war bereits ein kostbares Geschenk.


  Eng aneinandergeschmiegt, die Finger verflochten, schlief sie ein, glücklich und zufrieden, eingehüllt in warmer Zärtlichkeit.
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  „Bin draußen, Mama!“


  Amy, die gerade erst zur Tür hereingestürmt war, warf die Schultasche in die Ecke, winkte Ellinor und Ethan kurz zu und war sofort wieder verschwunden. Sie lächelten einander zu, waren beide froh, dass ihre Tochter sich im neuen Haus und der neuen Nachbarschaft so gut eingelebt hatte. Es war Alecs Hochzeitsgeschenk für sie gewesen – ihm war klar, dass er Ethan ziehen lassen musste. Es war eine schöne Feier im kleinsten Familienrahmen gewesen; am siebten Oktober, auf den Tag genau fünf Monate, nachdem sie sich zum ersten Mal getroffen hatten. Die notwendigen Umbauten in dem renovierungsbedürftigen Haus hatten sich bis ins Frühjahr gezogen, darum waren sie heute, am siebten Mai, an ihrem ersten Jahrestag, erst wenige Wochen hier. Randy war Ellinors Trauzeuge gewesen und da ihr Vater sich strikt geweigert hatte zu kommen, war ihr Bruder eingesprungen, um sie zum Altar zu führen. Wenigstens ihre Mutter hatte sich blicken lassen, hatte sich sichtlich unwohl gefühlt, es nicht einmal geschafft, sie in den Arm zu nehmen.


  Amy mochte ihre neue Schule lieber als die davor. Jeden Tag, wenn sie ihre Klassenkameraden sah, fühlte sie sich an das große Fährunglück erinnert. Sie hatte keine Albträume, soweit Ellinor es beurteilen konnte, weigerte sich aber, mit ihren Schwimmübungen weiterzumachen, wich vor jeder großen Wasseransammlung zurück und wollte nicht einmal mehr in die Badewanne gehen. Die Kinderpsychologin hatte stark auf den Umzug gedrungen und vor allem den Schulwechsel empfohlen. Amy brauchte Abstand und das Gefühl von Sicherheit. Es war bereits viel wert, dass sie inzwischen wieder fähig war, allein zu spielen und sich räumlich von Ellinor zu entfernen.


  Sie streckte sich und stand auf. Gemeinsam mit Ethan bearbeitete sie weiterhin die Unterlagen des Verlags und hatte dabei durchaus einige Perlen entdeckt: verschollen geglaubte Manuskripte etwa, und Handschriften einiger berühmter Autoren. Ihre Arbeit war also durchaus sinnvoll und machte gelegentlich tatsächlich Spaß. Auf diese Weise konnte sie den Gedanken an das viele Geld, das Alec ihnen monatlich aufs Konto schickte, besser ertragen. Ethan würde das Imperium seines Vaters nicht übernehmen können, das wusste Alec schon seit dessen Kindheit. Darum hatte er diverse Maßnahmen ergriffen, damit sein Sohn zeitlebens gut versorgt sein würde. Nun, an den Luxus hatte Ellinor sich inzwischen leidlich gewöhnt, genau wie Megan prophezeit hatte. Zu schade, dass es vermutlich kein Happy End für Megan und Alec zu geben schien, die beiden weigerten sich strikt, sich weiter anzunähern, obwohl es offensichtlich war, wie sehr sie einander wollten.


  Ellinor beschloss, eine Pause einzulegen. Die Dokumente, die sie gerade bearbeitete, waren schwierig zu entziffern und dementsprechend anstrengend.


  „Kann ich Ihnen einen Tee bringen, Mrs. Floyd?“ Wie aus dem Boden gewachsen erschien James, wie immer im rechten Moment, um behilflich zu sein. Genau wie Randy und Florentine, die belgische Köchin, war er aus Alecs Diensten geschieden und zu Ethan und Ellinor übergesiedelt. James hätte es nicht übers Herz gebracht, in einem Haus zu sitzen, dessen Besitzer stets bloß stundenweise anwesend war. Das war zumindest seine Erklärung gewesen, Ellinor war sich sicher, dass er in Amy vernarrt war. Zudem hatte er all die Jahre Ethan tagein, tagaus gedient, während Alec eher Gast im eigenen Zuhause blieb.


  „Sie sind ein Schatz, James, Tee wäre großartig!“


  Mit einem Blick vergewisserte sie sich, dass es Amy gut ging. Einer der wichtigsten Gründe, warum Alec dieses Haus gewählt hatte, war der schöne Garten mit seinem Bestand an alten Bäumen. Er wusste eben, dass Ethan zur Not auch in einem Bretterverschlag hausen würde, solange er Bäume in der Nähe haben durfte.


  Sie fuhr leicht zusammen, als sich plötzlich von hinten Arme um sie legten. Ethan drückte sie sanft an sich und streichelte über ihren Bauch.


  „Alles okay?“, fragte er besorgt.


  „Mutter und Baby sind wohlauf“, versicherte sie, wandte sich um und gab ihm einen innigen Kuss. Sie war erst in der zehnten Woche, darum hatten sie es noch niemanden erzählt. Erst wenn die Schwangerschaft um die zwölfte Woche herum gefestigt war, wollten sie Alec einweihen und Amy behutsam an das Thema heranführen.


  „Ich möchte tanzen“, flüsterte Ethan ihr zu. Verwirrt starrte sie ihn an – nicht einmal auf ihrer Hochzeit hatte er tanzen wollen.


  „Nicht zu lauter Musik“, erklärte er hastig. „Ich möchte Kopfmusik. Richtige Lieder sind gut zum Denken und Wohlfühlen und Träumen. Nicht zum Bewegen. Jedenfalls nicht für mich.“ Er nestelte nervös an seinen Fingern, während er zu seinen Füßen sprach.


  „Okay.“ Ellinor streckte ihm die Hände entgegen. „Welche Kopfmusik nehmen wir?“


  „Etwas Langsames.“


  „Nights in white satin?“


  Ethan nickte eifrig, schlang linkisch einen Arm um ihre Taille und presste sie zu fest an sich. Behutsam korrigierte sie ihn, bis es für sie beide angenehm war, verschränkte ihre Finger miteinander und lehnte sich mit dem Kopf an seine Brust. Eine Weile standen sie still. Ellinor lauschte seinem Herzschlag, der ruhig und gleichmäßig unter ihrer Wange pochte. Probehalber begann sie, die Hüften zu wiegen. In dem Moment, als er der Bewegung folgte, hörte sie im Geiste die wunderschöne Melodie und sang innerlich die Worte mit: Nights in white satin … never reaching the end …


  Sie genoss seine Wärme, das Gefühl von Geborgenheit, mit dem er sie umhüllte und als sich ihre Lippen erneut zu einem zarten Kuss fanden, wusste sie, dass er ihr wortlos den Gedanken zuflüsterte: Ich liebe dich.
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